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Der Kampf der Amazonen



Darkover, der Planet der blutigen Sonne, ist eine Welt voller Rätsel und Widersprüche  eine Welt, deren Bewohner nicht mehr wissen, daß ihre Vorväter vor langer Zeit von Terra kamen.



Kein Wunder daher, daß die Darkovaner Verhaltensweisen und Zivilisationsformen entwickelt haben, die den Menschen des interstellaren Imperiums von Terra völlig fremd sind.



Ein Beispiel dafür sind die Freien Amazonen von Darkover. Sie leben auf einer von Männern regierten Welt  und sie müssen um ihre Rechte und ihre Existenz erbitterte Kämpfe führen.
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I. Teil 

Rohana Ardais, Comynara



1.



Die Nacht senkte sich zögernd über die Trockenstädte. Liriel und Kyrrdis, blaß im noch verweilenden Tageslicht, standen niedrig über den Mauern von Shainsa.

Innerhalb des Tores, direkt am Rand des großen Marktplatzes, schlug ein Trupp Reisender sein Lager auf, sattelte die Reittiere ab und befreite die Tragtiere von ihren Lasten.

Es waren weniger als ein Dutzend, alle in die Kapuzenmäntel, die schweren Tuniken und die Reithosen der Bewohner der Bergländer gekleidet, die zu den fernen Sieben Domänen gehörten. In den Wüstenlanden von Shainsa war es auch um diese Tageszeit noch heiß, doch die Reisenden behielten ihre Kapuzenmäntel an. Jeder war mit Messer und Dolch bewaffnet, keiner jedoch trug ein Schwert.

Die Neugierigen der Trockenstadt gingen herum, weil sie mehr über die Reisenden erfahren wollten. Einer, dem unter dem schweren Sattel zu heiß geworden war, schob die Kapuze zurück. Ein kleiner, gut geformter Kopf mit dunklem, sehr kurz geschnittenem Haar kam zum Vorschein. Niemand, weder Mann noch Frau, ob in den Domänen oder Wüstenstädten, trug die Haare so kurz. Für die Neugierigen der Stadt, in der so wenig passierte, war deshalb die Ankunft der Fremden ein Ereignis, das einem Jahrmarkt den Rang ablief.

»He, schaut euch das an! Das sind ja Freie Amazonen von den Domänen!« rief einer.

»Schamlose Weiber sind sie, weil sie ohne Mann herumlaufen! Jagt sie aus Shainsa hinaus, bevor sie unsere Töchter und Frauen verderben!«

»He, Hayat, kannst du deine Weiber nicht festhalten? Die meinen würden nicht für alles Gold der Domänen davonlaufen! Ließe ich sie frei, kämen sie weinend zurück, weil sie genau wissen, wo es ihnen gutgeht.«

Die Amazonen hörten diese Bemerkungen, doch sie waren darauf vorbereitet. Ruhig bauten sie ihr Lager auf, als seien ihre Beobachter stumm und unsichtbar. Davon ermutigt, kamen die Männer der Trockenstädte näher, und die Witze wurden anzüglicher. Einer sprach die Frauen direkt an.

»Ihr habt doch alles, Mädchen  Dolche, Messer, Pferde  nur eines nicht, und das wär' doch besonders nötig.«

Eine der Frauen errötete und setzte zu einer scharfen Antwort an, doch die Führerin der Gruppe, eine große, schlanke Frau mit raschen, bestimmten Bewegungen, redete ihr drängend zu. Die Frau senkte ihre Augen und schlug die Zeltpfähle in den groben Sand.

Einer der Zuschauer aus der Trockenstadt bemerkte diesen kleinen Vorfall und trat zur Gruppenführerin. »Du hast deine Mädchen ganz schön in der Hand, was? Laß sie doch und komm mit mir. Ich könnte dir Dinge beibringen, von denen du keine Ahnung ...«

Die Frau warf ihre Kapuze zurück und enthüllte unter ergrauendem, kurz geschnittenem Haar das magere, sympathische Gesicht einer Frau in mittleren Jahren. »Ich habe schon, als du noch in Windeln stecktest, alles gelernt, was ich wissen muß, du Tier, und von dir will ich bestimmt nichts lernen.«

»Das ist aber ins Auge gegangen, Merach!« Ein paar Umstehende lachten laut, und nun hatten die Freien Amazonen einigermaßen Ruhe vor den Witzen der Männer. Wenig später hatten sie einige Zelte und einen Verkaufsstand aufgeschlagen und auch einen Unterstand für ihre Bergpferde, die nicht an die heiße Sonne der Trockenstädte gewöhnt waren.

Einer der Zuschauer war höflicher als die anderen. »Darf ich fragen, vai domnis, welche Geschäfte euch hierher bringen?«

Die Führerin antwortete: »Wir wollen hier Lederwaren aus den Domänen verkaufen, Sättel, Zaumzeug und Lederbekleidung. Morgen früh, sobald es hell wird, beginnen wir damit. Ihr seid herzlich eingeladen, zu kommen und bei uns zu kaufen.«

»Ha, was ich von Weibern kaufen würde ...!« rief einer.

»Na, zum Teufel, dann kauf es doch!« schrie ein anderer.

»He, Lady, willst du vielleicht deine Reithosen verkaufen, damit du dich wie eine richtige Frau in Röcke kleiden kannst?«

Die Freie Amazone überhörte das, und der höfliche Mann sagte nun zu ihr: »Dürfen wir euch heute abend zu einem Unterhaltungsort in dieser Stadt führen oder selbst für eure Unterhaltung sorgen?«

Lächelnd antwortete sie: »Nein, danke sehr.« Sie wandte sich ab.

»Kindra, und du dankst ihm auch noch für seine Unverschämtheit!« sagte eine der jüngeren Frauen empört. »Ich hätte ihm die Zähne in seinen schmutzigen Hals geschlagen!«

Kindra tätschelte ihr lächelnd den Arm. »Devra, harte Worte brechen keine Knochen. Er war so höflich wie er sein konnte, und ich antwortete auf die gleiche Art.«

»Kindra, wollen wir wirklich mit diesen gre'zuin handeln?«

Das war ein unanständiger Ausdruck, den Kindra mißbilligte. »Natürlich. Wir brauchen doch einen Grund für unsere Anwesenheit, und Jalak kann noch ein paar Tage ausbleiben. Wenn wir kein Geschäft haben, machen wir uns nur verdächtig. Hast du denn heute keinen Kopf auf, Kind? Denk doch ein bißchen.«

Sie ging zu einer Frau, die unter dem Schutzdach für die Pferde Pakete stapelte. »Noch immer kein Zeichen von Nira?«

»Bis jetzt nicht.« Die angesprochene Frau sah sich furchtsam um. Sie sprach reines casta, die Sprache der Aristokraten von Thendara und der Ebenen von Valeron. »Sie wird sicher nach Einbruch der Nacht kommen, denn wenn jemand in Männerkleidung und bei Nacht das Lager betritt ...«

»Richtig«, pflichtete ihr Kindra bei, »und sie ist ja in der Trockenstadt keine Fremde. Trotzdem habe ich ein wenig Angst um sie. Es geht gegen mein Gefühl, eine meiner Frauen in Männerkleidung auszuschicken, doch hier war es die einzige Möglichkeit und Sicherheit für sie.«

»Nun ja, wir tragen doch alle mehr oder weniger Männerkleidung«, meinte die andere Frau.

»Seht Ihr, Lady Rohana, hier verratet Ihr nur eine große Unkenntnis unserer Sitten. Aber sprecht leise, bitte, wir könnten sonst belauscht werden. Glaubt Ihr wirklich, ich trage Männerkleider?«

»Kindra, ich wollte dich nicht kränken«, antwortete Lady Rohana schnell. »Aber eure Kleidung ist sicher keine Frauenkleidung, wenigstens nicht die der Domänen.«

»Ich habe jetzt nicht die Zeit, Euch alle Sitten und Regeln unserer Gilde zu erklären, Lady Rohana.« Draußen johlten nämlich wieder ein paar Männer. Devra und eine andere Freie Amazone führten die Sattelpferde zum Brunnen am Marktplatz, und eine bezahlte dafür mit den Kupferringen, die östlich von Carthon das Geld darstellten. Einer der Männer packte sie plötzlich um die Hüften und zog sie an sich.

»He, du Hübsche, warum verläßt du nicht diese Weiber? Komm doch mit mir, ich hab' dir eine Menge zu zeigen, was du ...«

Weiter kam er nicht. Seine Worte gingen in ein schmerzliches Heulen über, denn die Frau hatte ein Messer gezückt und ihm im nächsten Moment die schmutzigen Kleider von unten bis oben aufgeschlitzt. Ein roter, sich rasch verbreitender Strich zog sich vom Unterbauch bis zum Schlüsselbein durch sein ungesund aussehendes Fleisch. Er taumelte zurück und stürzte in den Staub des Marktplatzes. Die Frau versetzte ihm noch einen Fußtritt.

»Verschwinde, bre'sui!« fauchte sie ihn an. »Und wenn du dich wieder hier sehen läßt, mache ich dich fertig, daß du höchstens noch als Eunuche für die Bordelle von Ardcarran taugst!«

Die Freunde des Mannes schleppten ihn weg. Kindra trat zu der Frau, die eben ihr Messer säuberte. Sie war stolz darauf, daß sie sich so wirksam verteidigt hatte, doch Kindra schlug ihr das Messer aus der Hand.

»Verdammt, Gwennis! Dein elender Stolz auf deine Messerkunst kann alles aufs Spiel setzen! Als ich Freiwillige für diese Mission suchte, wollte ich Frauen haben, keine verzogenen Kinder!«

Gwennis' Augen füllten sich mit Tränen. Sie war noch ein halbes Kind, erst fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. »Es tut mir leid, Kindra«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Was hätte ich sonst tun sollen? Sollte ich dulden, daß mich dieser schmutzige gre'zu befingert?«

»Glaubst du, hier in aller Öffentlichkeit und im vollen Tageslicht bestünde wirklich Gefahr für dich? Du hättest ihn auch ohne dein Messer lächerlich machen können. Man hat dich gelehrt, mit dem Messer umzugehen, damit du dich gegen eine Vergewaltigung verteidigen kannst, nicht um deinen Stolz zu schützen. Meine Tochter, das kihar-Spiel ist gegen die Würde einer Freien Amazone.« Sie hob das zu Boden gefallene Messer auf. »Wenn ich dir das zurückgebe, wirst du es dann dort behalten, wohin es gehört, bis du es unbedingt brauchst?«

»Das schwöre ich«, flüsterte Gwennis und senkte den Kopf.

»Breda, du wirst es noch bald genug brauchen.« Kindra legte einen Arm um die Schultern des Mädchens. »Ich weiß doch, wie schwierig es ist, Gwennis. Aber unsere Mission ist wichtiger als so kleinlicher Ärger.«

Die Neugierigen hatten sich erstaunlich schnell verzogen. Gwennis hat jedes böse Wort verdient, das ich ihr sagte, überlegte Kindra, doch ich bin froh, daß diese Bande verschwunden ist ...

Die Sonne sank hinter die niederen Berge, und die kleinen Monde erkletterten den Himmel. Nach einer Weile erschienen einige Frauen der Trockenstadt in ihren weiten, unbequemen Röcken auf dem Marktplatz, um Wasser zu kaufen. Ihre Ketten klirrten leise. In den Trockenstädten war es Sitte, die Hände jeder Frau mit dünnen Ketten aneinanderzufesseln. Die Kette lief dabei durch eine Schlaufe am Gürtel, so daß immer nur eine Hand voll gebraucht werden konnte, während die andere an die Taille gezogen wurde.

Im Lager der Amazonen brannten die Kochfeuer. Es roch appetitlich nach Essen. Ein paar Frauen kamen neugierig heran und besahen sich verächtlich das kurzgeschnittene Haar, die grobe Kleidung und die ungefesselten Hände der Freien Amazonen. Diese erwiderten die Blicke mit der gleichen Neugier, ja voll Mitleid. Die Frau, die sich Rohana nannte, konnte es schließlich nicht mehr ertragen und zog sich in das Zelt zurück, das sie mit Kindra teilte. Kindra folgte ihr.

»Aber Ihr habt nichts gegessen, Lady. Darf ich Euch hier servieren?« fragte sie.

»Ich bin nicht hungrig«, erwiderte Rohana und schob ihre Kapuze zurück. Ihr kurzes Haar war flammend rot und kennzeichnete sie als Angehörige der Telepathenkaste der Comyn. Diese Kaste regierte seit undenklichen Zeiten die Sieben Domänen.

»Der Anblick dieser Frauen nahm mir allen Hunger«, fuhr sie fort. »Wie kannst du, Kindra, das ertragen, wo dir doch alles an der Freiheit der Frauen liegt?«

Kindra zuckte die Schultern. »Ich habe wenig Sympathien für sie. Jede von ihnen könnte frei sein, wenn sie nur wollte. Sind ihnen aber die Ketten und die sklavische Abhängigkeit von ihren Männern lieber, so werde ich kein Mitleid an sie verschwenden und mir weder Schlaf noch Appetit verderben lassen. Sie ertragen ihr Eingesperrtsein ebenso wie Ihr, Lady von den Domänen, und ich sehe keinen großen Unterschied hier. Vielleicht sind sie sogar ehrlicher, weil sie ihre Ketten offen tragen und keine Freiheit vortäuschen. Eure Ketten sind unsichtbar, aber vermutlich noch schwerer als jene.«

Rohanas Gesicht wurde rot vor Zorn. »Dann muß ich mich aber wundern, daß du diese Mission angenommen hast! Nur um Geld zu verdienen?«

»Natürlich«, erwiderte Kindra ungerührt. »Ich bin so etwas wie eine Söldnerin. Ich gehe, innerhalb Grenzen natürlich, dorthin, wohin zu gehen man mich bezahlt. Aber hier ist schon noch etwas mehr daran«, fuhr sie sanfter fort. »Lady Melora, Eure Verwandte, hat die Form ihrer Sklaverei nicht selbst gewählt. Ihr habt mir erzählt, Jalak von Sahinsa  möge seine Männlichkeit verwelken!  habe ihre Begleitung niedergeschlagen und sie entführt, denn er wollte aus Lust oder Grausamkeit eine leronis der Comyn als Gefangene und Frau haben  oder als Konkubine; ich weiß nicht, was hier besser zutrifft.«

»In den Trockenstädten scheint der Unterschied nicht sehr groß zu sein«, erwiderte Lady Rohana bitter, und Kindra nickte.

»Ich sehe überhaupt nirgends einen großen Unterschied, vai domna, doch ich erwarte nicht, daß Ihr mit mir einer Meinung seid. Jedenfalls war Lady Melora in eine ungewünschte Sklaverei verschleppt worden, und ihre überlebenden Verwandten konnten oder wollten sie da nicht herausholen.«

»Einige versuchten es«, erklärte Rohana mit einer Stimme voll Tränen. »Sie verschwanden spurlos, bis auf den dritten; er war meines Vaters jüngster Sohn, mein Halbbruder und Meloras Pflegebruder und ihr Spielgefährte.«

»Diese Geschichte hörte ich. Jalak sandte seinen Ring zusammen mit dem Finger zurück, an dem er ihn trug und kündigte an, das und noch mehr würde er allen antun, die es noch einmal versuchen würden. Aber das war vor zehn Jahren, Lady, und wäre ich an Lady Meloras Stelle gewesen, dann hätte ich nicht weitergelebt, um all meine Verwandten zu gefährden. Wenn sie zwölf Jahre in Jalaks Haus leben konnte, ist ihre Rettung nicht übermäßig notwendig, denn sie muß sich in ihr Schicksal ergeben haben.«

»Das glaubten wir auch«, erwiderte Lady Rohana. »Cassilda möge mir verzeihen, doch ich wünschte sie auch lieber tot als in Jalaks Haus. Aber du weißt ja, was ich bin, eine in den Türmen geschulte leronis, eine Telepathin. Melora und ich wohnten gemeinsam als junge Mädchen im Turm von Dalereuth. Keine von uns wollte ihr ganzes Leben dort verbringen, doch ehe ich den Turm verließ, um zu heiraten, wurden unsere Geister ineinander verschlüsselt. Wir lernten, die Gedanken der anderen zu erreichen. Dann kam ihre Tragödie, und in den folgenden Jahren vergaß ich diese Verschlüsselung fast. Ich hielt Melora für tot oder glaubte sie außerhalb meiner Reichweite. Aber vor etwa vierzig Tagen griff Melora aus der Entfernung nach mir, so wie wir es in den Tagen von Dalereuth gelernt hatten ...

Ich erkannte sie kaum, so sehr hatte sie sich verändert. Ob sie als Gefangene und Jalaks Gefährtin resigniert hatte? Nein. Sie wollte nur nicht die Ursache für noch mehr Tod und Folter sein. Ich erfuhr, daß mein Bruder, ihr Spielgefährte, vor ihren Augen zu Tode gemartert worden war, um alle Rettungsversuche zu vereiteln.

Und Melora sagte mir schließlich auch noch, daß sie nach so vielen Jahren einen Sohn Jalaks trage, daß sie aber lieber sterben wolle, als ihm einen Sohn aus Comyn-Blut zu gebären. Nicht einmal da bat sie um Rettung für sich selbst, denn ich glaube, sie will lieber sterben. Aber ihr anderes Kind will sie Jalak nicht überlassen. Eine Tochter, geboren wenige Monate nach ihrer Entführung. Sie ist jetzt zwölf Jahre alt, also alt genug, um gefesselt zu werden. Für sich selbst erbat sie nichts. Sie flehte mich nur an, ihre Tochter wegzuholen, denn nur dann könne sie in Frieden sterben ...«

Kindra überlegte grimmig: Ehe ich eine Tochter hätte, die in den Trockenstädten versklavt und angekettet leben müßte, wollte ich lieber sterben und das Leben in mir töten; aber die Frauen von den Domänen sind weich und feige! Doch sie legte eine Hand auf Rohanas Schulter und sagte leise: »Ich danke Euch, Lady, daß Ihr mir das erzählt habt. Ich wußte es nicht. Es geht also nicht so sehr um die Rettung Eurer Verwandten ...«

»... als um die ihrer Tochter. Das hat sie von mir erbeten. Wenn allerdings Melora gerettet werden könnte ...«

»Meine Gruppe und ich sind entschlossen, alles zu tun, was wir tun können. Jede von uns würde ihr Leben riskieren für ein junges Mädchen, um es vor den Ketten zu retten. Lady, im Moment braucht Ihr aber all Eure Kraft, und es wäre unklug, nicht zu essen. Ich kann einer Comynara nichts befehlen, aber wollt Ihr nicht mit meinen Frauen das Mahl teilen?«

Sie ist trotz ihrer barschen Worte gutherzig, dachte Rohana und lächelte ein wenig. »Ehe ich zu euch stieß, mestra, versprach ich feierlich, mich als eine von euch zu betrachten, und so bin ich verpflichtet, dir zu gehorchen.«

Kindra folgte ihr nicht sofort, als sie zum Feuer ging und einen Teller voll Bohnen und Fleisch annahm. Sie dachte noch eine Weile darüber nach, was geschehen mochte, wenn Jalak erfuhr, daß sich eine Frau von den Domänen in der Stadt befinde. Es wäre besser gewesen, Lady Rohana hätte ihr rotes Haar gefärbt, denn wenn Jalaks Spione eine rothaarige Comyn-Frau sähen ...

Automatisch griff Kindra an ihr kurzgeschnittenes ergrauendes Haar. Sie war nicht in die Gilde der Freien Amazonen geboren worden, sondern sie war aus einer so schmerzlichen Erfahrung heraus zu ihnen gestoßen, daß die Erinnerung noch jetzt ihre Lippen verschloß und ihren Blick in weite Ferne schweifen ließ. Sie sah Rohana an, die im Kreis der Amazonen nun am Feuer saß: So war ich auch, wie sie, sanft, unterwürfig, denn nur so kannte ich das Leben. Ich wählte die Freiheit, Rohana zog ihr Leben vor. Nein, ich bemitleide sie nicht.

Aber Melora hatte keine Wahl. Auch ihre Tochter nicht ...

Vielleicht war es für Melora schon zu spät. Nach zehn Jahren in den Trockenstädten konnte nicht mehr viel von ihr übrig sein; aber es genügte zu einer riesigen Anstrengung, um ihre Tochter zu befreien. Kindra wußte wenig von den telepathischen Kräften der Comyn, aber die Überbrückung dieser riesigen Entfernung zwischen der Trockenstadt und Lady Rohana mußte für Melora eine übermenschliche Anstrengung gewesen sein. Um ihren Verwandten Tortur und Tod zu ersparen, hatte sie die Gefangenschaft akzeptiert, doch für die Freiheit ihrer Tochter nahm sie jedes Risiko auf sich.

Lady Rohana tat gut daran, zu mir zu kommen, überlegte sie. Zweifellos wünschten nach so langer Zeit die Comyn Melora tot. Doch dafür sind ja wir Freien Amazonen da, um jede Frau wissen zu lassen, daß sie immer noch eine Wahl hat ...

Gerade als Kindra zum Feuer zurückkehren wollte, hörte sie einen seltsamen Laut, den Ruf eines Regenpfeifers. In den Trockenstädten gab es keinen solchen Vögel, und sie drehte sich rasch um. Eine schmale Gestalt schlüpfte unten durch die Zeltklappe. Es war sehr dunkel, aber sie wußte, wer es war. »Nira?« flüsterte sie.

»Außer du denkst, ein Regenpfeifer wurde verrückt und verirrte sich hierher«, sagte Nira und richtete sich auf.

»Zieh schnell diese Kleider aus, denn in Männerkleidern würdest du eine Menge Neugieriger anziehen. Davon hatten wir heute schon mehr als genug.«

»Das hörte ich«, erwiderte Nira und zog die Stiefel aus. Sie legte das Kurzschwert ab und versteckte es im Zelt. Dann schlüpfte sie in ein Hemd und weite Amazonenhosen.

»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte Kindra flüsternd. »Und welche Nachrichten bringst du, Kind?«

»Keine Schwierigkeiten. Man hielt mich für einen jungen Handelsmann aus den Bergen, für einen Jungen, dessen Stimme noch nicht gebrochen ist. Als Nachricht bringe ich den Klatsch des Marktes und ein wenig Gerüchte von Jalaks Dienern mit. Jalak will mit seinen Frauen, Konkubinen und mit dem ganzen Haushalt morgen im Lauf des Vormittags zurückkommen. Seine Lady ist hochschwanger und kann nicht so schnell reiten, sonst wäre er schon heute gekommen. Jalak ließ den Hebammen sagen, sie sollten sich bereithalten, und seine Diener schließen Wetten darüber ab, ob es diesmal der erhoffte Sohn wird. Bis jetzt hat er ja von seiner Frau, den Konkubinen und den Sklavinnen nichts als Mädchen bekommen, und er versprach jener Frau, die ihm zuerst einen Sohn schenkt, alle Rubine von Ardcarran und die Perlen, die aus den Wasserstädten in die Trockenstädte gelangen. Eine der Hebammen behauptete, sie wisse, daß es ein Sohn werde, und deshalb will Jalak seine Hoffnung nicht gefährden.«

»Dann hat also Jalak sein Lager in der Wüste aufgeschlagen?« fragte Kindra. »Wie weit weg?«

»Ein paar Meilen vielleicht. Wenn wir seine Zelte angreifen ...«

Kindra schüttelte den Kopf. »Wahnsinn! Hast du vergessen, daß alle Trockenstädter paranoid sind? Sie leben nur für Kampf und Krieg. Jalak wird schwer bewacht sein. In seinem Haus wird er es nicht so streng halten. Einen offenen Angriff können wir auf keinen Fall durchführen. Einen schnellen Handstreich  ja, mit ein paar getöteten Wächtern und danach einem höllischen Ritt. Nur die Chance haben wir.«

»Richtig ... Aber müssen wir denn Lady Rohana bei uns haben? Sie ist keine gute Reiterin und nützt uns nichts im Kampf. Sie weiß ja kaum, welches Messerende gefährlich ist. Erkennt man sie, sind wir alle tot. Hätte sie nicht besser in Carthon auf uns gewartet? Oder gehört sie zu jenen Leuten, die einen Wachhund halten, aber darauf bestehen, selbst zu bellen?«

»Der Meinung war ich erst auch«, entgegnete Kindra. »aber Lady Melora muß gewarnt werden und bereit sein, sofort mit uns zu verschwinden, weil die geringste Verzögerung für uns alle verderblich sein könnte. Lady Rohana kann ihren Geist erreichen, ohne daß Jalak gewarnt wird. Und überdies  willst du etwa auf dem Ritt zurück für eine hochschwangere Frau sorgen? Keine von uns hat viel Lust dazu, auch nicht die Geschicklichkeit. Oder willst du's versuchen?«

Nira lachte verlegen. »Avarra und Evanda mögen mich davor beschützen«, meinte sie und ging zu den anderen Frauen ans Feuer. Kindra folgte ihr und bemerkte nicht einmal, daß ihr Essen inzwischen kalt geworden war. Automatisch bestimmte sie die Wachen für die Nacht.

Sie hatte die Gruppe dieser Freiwilligen einzeln und persönlich ausgesucht. Mit allen außer Gwennis hatte sie früher schon einmal gearbeitet. Nira hatte sogar gelernt, ein Schwert zu handhaben, obwohl es nach den Statuten der Gilde der Freien Amazonen nicht zulässig war. Aber man konnte nicht immer jedes Gesetz und jede Vorschrift genau befolgen, man mußte sich den Notwendigkeiten anpassen. Deshalb machte sich Kindra auch keine Vorwürfe, weil sie Nira erlaubt hatte, auch die anderen im Schwertkampf zu unterrichten.

Da war Leeanne, die sich im Alter von vierzehn Jahren hatte neutralisieren lassen und wie ein magerer Junge aussah  ohne Brüste, mit einem harten, hageren Körper. Natürlich war diese Operation ungesetzlich, aber manchmal wurde sie doch durchgeführt; so auch an Camilla, die einer guten Familie aus den Bergen von Kilghard entstammte. Man hatte sie längst ausgestoßen und enterbt, und so hatte sie ihren Familiennamen Lindir abgelegt. Camilla näherte sich dem mittleren Alter und hatte die meiste Zeit ihres Lebens als Söldner-Kämpferin verbracht. Viele Narben an ihrem Körper waren Zeugnis dafür.

Lori war im Hellers geboren und kämpfte im Bergstil mit zwei Messern. Dann war da noch Rafaelle, Kindras Verwandte. Natürlich waren nicht alle Freien Amazonen auch Kämpferinnen, aber für diese Mission waren sie unerläßlich. Devra war zwar keine große Kämpferin, aber unglaublich geschickt im Spurenlesen, sowohl in den Bergen als auch in der Wüste. Die Dicke Rima war in Erscheinung und Benehmen sehr weiblich, und sie konnte nur die größten Pferde reiten. Aber sie war sehr geschickt, wenn es um ein Lager und möglichst viel Behaglichkeit ging bei einer Mission wie dieser. Verteidigen konnte sich Rima jedoch selbst wie übrigens jede Freie Amazone. Außer ihnen gab es noch Gwennis  und Lady Rohana.

Jeder, der die Freien Amazonen kannte, mußte sofort wissen, daß Rohana nicht zu ihnen gehörte, denn sie ging, sprach und ritt anders als diese. Doch wer wußte hier schon sehr viel über die Gilde der Amazonen?

Rima spülte das Geschirr, und Rafaelle legte ihre kleine rryl über die Knie und riß ein paar Saiten an. »Willst du für uns singen, Kindra?« bat sie.

»Heute nicht, Rafi«, lehnte sie lächelnd ab. »Ich habe noch Pläne zu machen, aber euch höre ich gerne zu.«

Aber sie lauschte nicht der Musik, sondern hing ihren Gedanken nach. Jeder ihrer Gefährtinnen konnte sie ihr eigenes Leben anvertrauen, doch Lady Rohana war eine unbekannte Größe. Ihre Gefährtinnen waren Freiwillige, denn alle Amazonen haßten die Trockenstädter. Die Domänen hatten widerwillig einen Waffenstillstand mit ihnen geschlossen und hielten ihn auch ein, doch die bitteren Erinnerungen an die grausamen Kriege schwelten weiter. Die Domänen hatten Männergesetze und akzeptierten deshalb, wenn auch zögernd, die Versklavung ihrer Frauen.

Aber keine Frau, die ihr Haar kurz geschnitten und den Eid der Amazonen geschworen hatte, würde sich je mit der Einstellung der Domänen abfinden, jede Gemeinschaft müsse auf ihre eigene Art und nach eigenen Gesetzen leben.

Kindra hatte sich vor langer Zeit aus einem Leben gelöst, das ihr jetzt als Sklaverei erschien. Jede Frau mußte ihrer Ansicht nach selbst wählen können, und die meisten waren auch, wie sie glaubte, durchaus bereit, den Preis dafür zu bezahlen. Ja, auch die Frauen der Trockenstädte. Sie hatte kein Mitleid für jene, die sich willig Ketten anlegen ließen und zu den schmutzigen Witzen der Männer nur die Köpfe neigten. Und für diese Männer fühlte sie nur einen brennenden Haß.

Soll ich ihnen jetzt meine Pläne vorlegen? dachte sie. Lady Rohana, die eine kleine, süße, unausgebildete Stimme hatte, und Gwennis mit ihrem strahlenden Sopran, sangen ein Rätsellied aus den Domänen. Das wollte ihnen Kindra nicht verderben.

»Stellt aber gute Wachen um das Lager«, befahl sie. »Einige dieser Trockenstädter könnten auf die Idee kommen, uns Freien Amazonen die Nacht versüßen zu wollen.«
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Um die Mittagszeit kochte der Marktplatz von Shainsa unter der heißen Sonne, aber die Verkaufsbude der Freien Amazonen, aus Weidenruten geflochten und leicht zu transportieren, war den ganzen Morgen über von den Trockenstädtern umlagert gewesen. Das Leder aus den Bergen brachte einen guten Preis ein und ging, ebenso wie die Textilien, so schnell weg, daß möglicherweise der Vorrat erschöpft war, ehe Jalak zurückkehrte. Dann mußte ihr Verbleiben in der Stadt Aufsehen und Verdacht erregen.

Doch dann ging ein nicht nur hörbares, sondern fast sichtbares Murmeln durch die Menge, die sich schnell zerstreute. Das muß Jalak sein, überlegte Kindra. Sie überließ die Bude Devra und Rima und folgte zusammen mit Rohana einigen Leuten zum Tor. »Nun mußt du eine Botschaft zu deiner Verwandten durchbringen«, flüsterte Kindra ihrer Begleiterin zu. »Sag ihr, sie soll jeden Moment bereit sein, denn wir werden nur ein paar Minuten Zeit haben zum Zuschlagen, und wir müssen die Gelegenheit ergreifen, die sich bietet. Sie muß aber nach Einbruch der Nacht bereit sein. Du mußt erfahren, wo sie schläft und wie sie bewacht ist, ebenso wo ihre Tochter schläft, ob bei den anderen königlichen Töchtern oder allein.«

Die Verantwortung drückte schwer auf Lady Rohana, und sie lehnte sich an den Arm der Freien Amazone, als ein Müßiggänger den beiden eine beleidigende Bemerkung zurief. Man beschuldigte die Freien Amazonen oft, sie seien Lesbierinnen, doch Kindra ließ sich davon nicht kränken. Ihre Herzensgüte hatte etwas Mütterliches an sich, und Rohana fühlte sich unter ihrer Obhut geborgen.

Dann erklang eine heisere Fanfare. Zwölf prächtig gekleidete Wächter ritten voraus, dann folgten cralmacs, die pelzigen Halbmenschen mit den großen, goldenen Augen, die zu ihrem eigenen Fell nur juwelenbesetzte Gürtel trugen und auf riesigen, schaukelnden oudhraki aus fernen Wüsten ritten. Dann kamen weitere Garden, die weniger prächtig gekleidet, aber mit langen Schwertern ausgerüstet waren. Schließlich folgte Jalak selbst.

Er hatte ein mageres Geiergesicht unter sonnengebleichtem, dichtem Haar und einen wilden Schnurrbart. Rohana fürchtete, er müsse ihren unbeschreiblichen Haß spüren, denn sie war von Kind an Telepathin und kannte keine andere Wirklichkeit als diese. Aber Jalak schien nichts zu bemerken; fast teilnahmslos ritt er zwischen seinen Wächtern.

Er war umgeben von einigen Frauen, Favoritinnen, Sklavinnen oder Konkubinen; trotz der heißen Sonne trugen sie pelzverbrämte Kleider zu nackten Beinen. An der einen Seite hatte er ein schlankes, junges Mädchen mit kostbaren Handketten, an der anderen ritt ein magerer, eleganter Junge, der viel zu reich geschmückt und zu sehr parfümiert war, als daß er etwas anderes als ein Günstling sein konnte.

Hinter Jalak und seinen Favoriten folgten Frauen; eine unter ihnen hatte flammend rotes, leicht ergrautes Haar, und das war Melora. Rohana war darauf vorbereitet gewesen, denn Melora war in Gedanken zu ihr gekommen. Sie so zu sehen, bis zur Unkenntlichkeit verändert, war ein großer Schmerz für Rohana, und sie fürchtete, ihn nicht ertragen zu können.

Kindras Hand schloß sich stützend um Rohanas Arm. Hier begann nun ihr Teil der Rettungsaktion, und mehr konnte sie nicht tun. Mit ihrer geistigen Hand griff sie aus und stellte den Kontakt her.

Melora ... Verrate dich nicht und schau mich auch nicht an. Ich bin dir nahe, unter den Freien Amazonen ...

Rohana ... Bist du das, Rohana?

Rohana war ungeheuer stolz auf Melora, weil sie nicht das geringste Zeichen des Erkennens gab. Ihre Augen hingen irgendwo im Leeren, und ihr mageres Gesicht drückte nichts als Müdigkeit und Schmerz aus. Plötzlich erschrak Rohana, denn sie wurde sich klar darüber, daß Melora hochschwanger und ihre Zeit bald erfüllt war.

Kannst du reiten, Melora? Deine Niederkunft steht bevor. Wir haben einen weiten Weg vor uns.

Die Gedankenantwort kam fast gleichgültig: Du kennst die Trockenstädte nicht. Man verlangt noch viel mehr von mir. Ich kann das tun, was ich muß. Und um frei zu sein, würde ich sogar durch die Hölle reiten!

Und nun übermittelte Rohana ungeheuer genau Kindras Anweisungen und empfing Meloras Antwort, während die Karawane über den Marktplatz zog. Den Schluß machten wieder einige Wachen, die achtlos ein paar kleine Münzen und Süßigkeiten in die Menge warfen, nach denen Kinder und Bettler gierig haschten. Kindra und Rohana kehrten zu ihrem Lager zurück. In der Sicherheit ihres Zeltes berichtete Rohana das, was sie von Melora empfangen hatte.

»Jalak schläft in einem Raum an der Nordseite und hat seine derzeitige Favoritin und Melora bei sich. Er teilt nicht ihr Bett, aber da sie seinen Sohn trägt, ist sie im Moment sein kostbarster Besitz, und er läßt sie nicht aus den Augen. Im Raum selbst sind keine Wachen, aber vor der Tür stehen zwei Garden mit Messern und zwei cralmacs, die ebenfalls mit Messern bewaffnet sind. Bis zu dieser Schwangerschaft schlief Jaelle, die Tochter, im Zimmer der Mutter, doch jetzt bewohnt sie zusammen mit anderen königlichen Töchtern eine Suite. Sie beklagt sich, daß die kleinen Mädchen zuviel Lärm machen. Jalak liebt seine hübschen Mädchen abgöttisch und hat ihr daher einen eigenen Raum zugeteilt, der am Ende der Kindersuite liegt und auf einen Innenhof mit Schwarzfruchtbäumen führt. Eine Kinderfrau ist bei ihr.

Den Plan der Gebäude habe ich ganz klar im Kopf. Ich könnte ihn dir aufzeichnen.«

Kindra lachte. »Wirklich, Lady, an Euch ging eine ausgezeichnete Amazone verloren! Schade ...« Sie ging in die Verkaufsbude.

»Verkauft, soviel ihr könnt«, sagte sie leise zu den anderen. »Was nicht verkauft ist, wird zurückgelassen. Die Bude bleibt stehen, als würden wir morgen früh wieder hier sein. Sorgt dafür, daß die Pferde, die wir als Packtiere benützten, für Melora und ihre Tochter bereit sind ...«

Für Rohana wurde es ein endloser Nachmittag, denn trotz aller Spannung mußte sie sich hier in der Trockenstadt so benehmen wie sonst auch und sich irgendwie beschäftigen. Die Amazonen schienen ganz ruhig zu sein; sie verkauften ihre Waren, kümmerten sich um die Pferde, machten sich hier und dort im Lager zu schaffen. Aber mit der Zeit spürte sie auch in ihnen eine wachsende Unruhe, die nach außen hin nicht sichtbar wurde. Camilla schärfte ihr großes Messer und summte dazu eine kleine, eintönige Melodie, die Rohana bald auf die Nerven ging. Kindra zeichnete immer wieder Muster in den Sand und wischte sie mit ihrer Stiefelspitze wieder aus.

Langsam, unendlich langsam, neigte sich die rote Sonne dem Horizont entgegen. Kein Tag in ihrem ganzen Leben war Rohana so lang erschienen wie dieser.

»Für Eure Verwandte, Lady Rohana, muß dieser Tag noch viel länger sein als für Euch«, sagte da Kindra, und Rohana versuchte zu lächeln, denn es war sicher wahr. »Betet zu Euren Göttern, daß Melora nicht schon heute in die Wehen kommt, denn dies wäre das Ende all unserer Hoffnungen. Die Tochter könnten wir wohl retten, wenn das ganze Haus aufgeregt ist und die Hebammen herumrennen, doch auch dies könnte schwieriger sein als erwartet.«

Und sie ist ihrer Zeit so nahe, dachte Rohana. Sie versuchte, zur Gesegneten Cassilda, der Mutter der Sieben Domänen, um Beistand zu beten, aber das Gebet blieb schon im Ansatz stecken.

Doch auch dieser Tag ging schließlich zu Ende. Die verschleierten, gefesselten Frauen der Trockenstadt kamen zum Brunnen, um Wasser zu kaufen und fasziniert den Freien Amazonen zuzuschauen, die ihre Tiere versorgten und ihr Essen kochten. Rohana half, wo sie konnte; es war leichter, wenn sie beschäftigt war, denn jede Sekunde galt ihr Gedanke Melora, deren Hände mit kostbaren Ketten gefesselt waren, in deren Leib Jalaks gehaßtes Kind wuchs. Und wie fröhlich war sie als Mädchen gewesen, wie gern hatte Melora gelacht!

Nach dem Essen gab Kindra Rafaelle ein Zeichen, sie solle ihre Harfe nehmen und etwas spielen. »Kommt alle her und hört zu«, sagte sie, »aber tut so, als lauschtet ihr nur der Musik.«

»Kannst du die Ballade von Hastur und Cassilda spielen?« fragte Rohana. »Dann will ich dazu singen. Sie ist sehr lang, und meine Stimme ist nicht groß. Kindra kann also leise mit euch sprechen, ohne daß jemand sie verstehen kann, der sie nicht hören soll.«

Kindra nickte. Rohana hatte also ihren Plan schnell begriffen, und Rafaelle spielte ein paar Akkorde, ehe Rohana zu singen begann.

Alle schienen der alten Ballade zu lauschen, während Kindra leise Anweisungen erteilte. Jede Amazone erhielt ihre Aufgabe zugewiesen, und im Sand zeichnete Kindra den genauen Plan. »Hier schläft Jalak mit seiner Favoritin und Melora, und die Wachen sind im Vorraum ...«

»Kann man die Fenster mit Leitern erreichen?« fragte Gwennis.

»Vielleicht, wenn wir Leitern hätten«, fauchte Kindra. »Aber stellt keine so dummen Fragen mehr. Dafür haben wir keine Zeit!

Devra und Rima, ihr bleibt hier und setzt euch in Bewegung, sobald wir kommen. Aber gebt acht, daß die Wachen am Tor keinen Lärm machen.« Bedeutungsvoll sah sie Rima an.

Die dicke Frau legte eine Hand auf ihr Messer und nickte grimmig. »Camilla«, fuhr Kindra fort, »du bist unsere beste Reiterin, du wirst also das Kind vor dich auf den Sattel nehmen. Lady Rohana ... Bitte, weitersingen! Ihr reitet neben Melora, um für sie alles zu besorgen, was sie braucht. Wir anderen haben alle Hände voll zu tun, etwaige Verfolger zu erkennen und abzuwehren.

Lori, du kümmerst dich um die cralmacs. Du kennst ihre Kampfesweise. Diese langen Klingen ... Sonst noch etwas? Leeanne?«

»Manchmal vergiften die Trockenstädter ihre Schwertspitzen. Ihr dürft also nicht den kleinsten Kratzer übersehen und vernachlässigen. Ich habe eine Salbe, die ihre schlimmsten Gifte neutralisieren kann.«

»Gut. Wir sind also bereit. Rafaelle, mach jetzt Schluß mit diesem verdammten Lied und halte deinen Dolch griffbereit ...«

Rohana ließ ein paar Verse aus, und Rafaelle schenkte sich das Nachspiel. Sie packte ihre Harfe zu den übrigen Sachen in ihr kleines Bündel. In den Zelten verstauten die Amazonen rasch und geschickt die Lebensmittel und andere wichtige Sachen in ihren Satteltaschen. Devra und Rima schlenderten zum Tor. Rohana wußte, wenn sie zurückkehrten, war das Tor unbewacht ...

Nicht wehleidig sein, sagte sie zu sich selbst. Es sind ja nur Trockenstädter, die den Tod nicht nur einmal verdient haben ... Doch es muß auch gute Menschen unter ihnen geben ...

Zornig auf sich selbst schob Rohana diesen Gedanken beiseite. Ich habe Kindra und ihre Frauen angeworben, um Melora und ihr Kind zu entführen, sagte sie sich, und das kann nicht ohne Blutvergießen geschehen. Das wußte ich schon vorher ...

Kindra winkte die rothaarige Frau zu sich. »Ich wollte Euch eigentlich hier zurücklassen«, flüsterte sie, »aber wir werden Euch brauchen, falls Melora Hilfe oder Zuspruch benötigt. Kommt mit, Lady, aber paßt auf Euch auf, falls es zu einem Kampf kommt. Keine von uns wird Zeit genug haben, Euch zu beschützen, und Jalaks Männer werden Euch für eine der unsrigen halten. Habt ihr eine Waffe?«

»Das hier habe ich«, antwortete Rohana und wies ihren kleinen Dolch vor, den alle Comyn-Frauen zu ihrem persönlichen Schutz trugen. Kindra musterte ihn besorgt.

»Er bietet nur wenig Schutz in einem Kampf, aber wenn wir verlieren, doch daran glaube ich nicht, fallt Ihr wenigstens nicht lebend in Jalaks Hände. Vai domna, seid Ihr dafür bereit?«

Rohana nickte. Hoffentlich bemerkte die Amazone nicht, wie sehr sie zitterte. Und da glaubte sie wieder, wie schon öfter in den vergangenen zwanzig Tagen, daß Kindra vielleicht ein wenig Psi-Kraft haben mußte, denn die Amazone legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lady, glaubt Ihr etwa, wir hätten keine Angst?« sagte sie leise dazu. »Uns wurde nur beigebracht, der Angst ins Gesicht zu sehen. Das lernen die Frauen unserer Welt sehr selten. Komm jetzt, Nira, du kennst den Weg ...«

Rohana folgte ihnen und bildete den Schluß der kleinen Truppe. Ihr Herz klopfte so laut, daß sie glaubte, jede müsse es hören. Wie Geister oder Schatten bewegten sie sich im Schutz der Gebäude, huschten lautlos dahin. Wo hatten sie gelernt, sich so leise und geschickt zu bewegen?

Einen Augenblick lang wünschte Rohana, sie hätte dieses Abenteuer nie begonnen und könnte sicher in ihrem Schloß Ardais unter dem Hellers sein. Krieg, Rache und Rettungsaktionen waren doch eigentlich Männersache, oder nicht?

Aber die Männer hatten es zugelassen, daß Melora als Gefangene bei Jalak leben mußte ... Deshalb mußte sie, Rohana, deren Pflichten übernehmen.

Die Stadt war ein Labyrinth, doch es dauerte nicht allzu lange, bis die Frauen vor ihr zusammentraten und über einen offenen Platz zu einem großen Haus schauten, in dem Jalak von Shainsa regierte. Es war ein riesiger Bau aus großen, weißen Quadersteinen, fast eine Festung, deren zwei Tore von riesigen Posten in Jalaks barbarischer Livree bewacht wurden. Lautlos verschwanden die Amazonen im Schatten des Gebäudes. Rohana hatte Kindras Plan für gut befunden, denn alle Tore in der Trockenstadt waren bewacht. Konnte man aber durch eine kleine Seitentür in den Hof gelangen, der um diese Stunde vermutlich verlassen dalag, dann konnte man auch zu Jalaks Schlafzimmer kommen.

»Unsere Hoffnung ist, daß die Wachen wegen des monatelangen Friedens in der Stadt nicht so wachsam sind, wie sie sein sollten«, hatte Kindra gesagt.

Nur ein Posten stand am Seiteneingang. Rohana konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie war Telepathin und las seine Gedanken: Langeweile, der jede Unterbrechung recht kam, sogar ein bewaffneter Angriff.

»Gwennis, deine Rolle«, flüsterte Kindra.

Als der Plan aufgestellt wurde, hatte Gwennis protestiert. »Muß es denn ausgerechnet ich sein?« Und Kindra hatte geantwortet: »Ja, weil du die Hübscheste bist.« Jetzt gab es nichts mehr als die Disziplin der Gruppe. Gwennis trat einen Stein lose, und der Posten wurde von diesem Geräusch aus seiner Langeweile geweckt. Schon hatte Gwennis Messer und Dolch abgegeben, vorher aber noch ihre Tunika ein Stück vorne aufgeschlitzt. Dann lief sie auf den mondhellen Platz hinaus.

Der Posten sah sie und zögerte nur einen Augenblick lang, dann rannte er auf das junge Mädchen zu. »He, Hübsche, bist du vielleicht einsam? Eine Amazone? Hast du sie satt und hältst nach etwas Besserem Ausschau?«

Gwennis schaute ihn nicht einmal an. Bei der Planbesprechung hatte sie gesagt: »Ich verführe ihn nicht zum Tod. Kümmert er sich nur um seinen Dienst, ist er sicher. Weibliche Tricks verabscheue ich.«

Der Posten hatte die Seitentür aber schon verlassen und war vor allem neugierig. »Nicht einmal ein Messer hast du?« fragte er. »Na, dann wirst du jetzt erleben, was es heißt, eine Frau zu sein. Vielleicht gefällt dir das besser.« Er griff ziemlich grob nach dem Mädchen, hielt ihr mit einer Hand den Mund zu und ... Er konnte kein Wort mehr sagen, denn Loris langes Messer traf, mit tödlicher Sicherheit geworfen, direkt seine Kehle und durchschnitt die große Arterie unter seinem Ohr. Kindra und Camilla zogen ihn in den Schatten der Mauer, so daß kein Passant ihn sehen konnte. Schnell untersuchte Kindra seinen Gürtel, fand die Schlüssel und probierte sie an dem schweren Schloß aus. Die Tür war von außen versperrt, also weniger gegen Eindringlinge, mehr gegen Fluchtversuche der Frauen ...

Endlich fand Kindra den passenden Schlüssel. Lautlos schwang die Tür auf, und die Amazonen drängten sich hinein. Leise machten sie die Tür hinter sich zu.

Nun standen sie in einem verlassenen Garten. Hier, in den Trockenstädten, gab es nur Dornbüsche, außer es wurde etwas angepflanzt und sorgfältig gepflegt. Jalak, der Tyrann von Shainsa, hatte keine Kosten gespart, um für sich und seine verwöhnten Frauen eine Oase zu schaffen. Bunte Blumen wuchsen üppig unter hohen Bäumen, einige Brunnen plätscherten, und die Luft war mit süßen Düften geschwängert. Im Schatten eines großen Schwarzfruchtbaums blieben die Frauen stehen.

»Leeanne«, flüsterte Kindra.

Die schlanke Gestalt huschte weiter zu der Kammer, in der Meloras zwölfjährige Tochter mit ihrer Kinderfrau schlief. Wie mochte sich eine neutralisierte Amazone fühlen? überlegte Rohana. Ungeduldig schob sie diesen Gedanken von sich. Wie lächerlich, jetzt so etwas zu überlegen!

Die Gartentür war ungeschützt, und einen Augenblick später waren alle im Haus. Rohana wußte von ihrem Rapport mit Melora her, wo Jalaks bewachtes Schlafzimmer lag. War Melora wach? Den ganzen Nachmittag über hatte sie der Versuchung widerstanden, in telepathischen Kontakt mit ihrer Base zu treten, doch jetzt war es notwendig. Sie griff aus ...

Melora ... Und da war sie plötzlich Melora.

Hellwach lag sie an der Wand und zwang sich zur Geduld ... Das schwere Kind in ihrem Leib boxte heftig. Kleiner Sohn, dachte sie, Avarra möge mir verzeihen, aber du bist Jalaks Sohn, und ich habe keinen anderen Wunsch, als daß du sterben mögest ...

Werden sie heute kommen? Wie? Seit zehn Jahren sah sie vor sich das Bild ihres Ziehbruders Valentine, der auf so schreckliche Art hatte sterben müssen, daß ... Nein, nur jetzt nicht daran denken! Oh, Aldones, Herr des Lichtes, behüte Rohana, daß nicht auch sie ...

Jalak schlief fest. Hinter ihm erkannte sie im Mondlicht, das durch die Gartenfenster fiel, die Gestalten der beiden Favoriten, die sein Bett teilten. Auch sie schliefen. Die nackte, blasse Danette, die sich an Jalaks langen Körper schmiegte. Anfangs hatten solche Dinge sie gedemütigt, und wie oft hatte sie geweint! Aber nach zehn Jahren war sie gleichgültig geworden, und sie fühlte sich erleichtert, daß sie sein Bett nicht mehr zu teilen brauchte. Während ihrer Schwangerschaft war Jalak, da sie ja seinen Sohn trug, fast gutmütig zu ihr gewesen und hatte ihr ein eigenes Bett zugestanden, damit sie in Ruhe schlafen konnte. Seit Jahren brauchte sie auch nachts die Ketten nicht mehr zu tragen, die alle Frauen der Trockenstädte bei Tag fesselten. Wie oft war sie ihm anfangs an die Kehle gefahren! Doch nur solange, bis sie sich klar wurde, daß sie ihn damit nur erregte.

Wie sehr Danette sie doch haßte! Sie weiß, daß sie unfruchtbar ist, und deshalb haßt sie auch das Kind ... Nein, Garris hasse ich nicht, überlegte Melora. Seine Eltern verkauften ihn in ein Bordell nach Ardcarran, als er nicht älter war als Jaelle jetzt ... Er liebt Jalak ebensowenig wie ich ... Die Frauen in den Trockenstädten sind wenigstens irgendwie durch das Gesetz geschützt, doch Leute wie Garris ... Armer Kerl, er weint so oft ... Wenn doch die Nacht verginge ...

Plötzlich versteifte sie sich. Was war das für ein Geräusch? Die Tür wurde aufgebrochen, und plötzlich war der Raum voller Frauen. Jalak wachte auf, tat einen Schrei und griff nach seinem Schwert, das immer bereit lag. Er rief nach den Wachen, aber niemand gab mehr Antwort. Nackt sprang er die Gestalt an, die ihm am nächsten war, doch er wurde an die Wand gedrängt. Er verschwand hinter einer Wand von Frauen; mit ihren Messern stachen sie auf ihn ein, und Kindra schnitt die Sehnen an den Rückseiten seiner Knie durch. Heulend und um sich schlagend stürzte er zu Boden. Danette kniete mit aufgerissenen Augen auf dem Bett und kreischte.

»Garris! Garris! Nimm sein Schwert, es sind nur Frauen ...!«

Camilla drückte der schreienden Danette ein Kissen auf das Gesicht, und Garris saß da und musterte voll unheiligen Vergnügens den sich windenden, heulenden Jalak. Rohana fand am Fuß des Bettes einen pelzgefütterten Mantel, in den sie Melora hüllte. »Komm schnell«, drängte sie.

Melora taumelte, geführt von ihrer Base und einer Amazone, in die Halle. Jalak hörte zu heulen auf. War er tot oder nur vom Blutverlust geschwächt und bewußtlos?

Durch die noch offene Tür sah sie, daß Garris Jalaks Schwert in der Hand hatte. Nira wirbelte herum, aber Garris rannte an den Amazonen vorbei und den Korridor entlang, denn er schien an nichts anders mehr zu denken als an Flucht.

Eiligst brachte Rohana ihre Base in den Garten. Er war still und friedlich wie vorher, denn nur im Haus lagen Jalaks Wächter, und vielleicht war auch Jalak selbst tot.

Nur Jalak selbst hatte einen Abwehrstreich führen können, und der hatte Niras Schenkel getroffen. Deshalb hinkte sie und lehnte sich schwer auf Camillas Arm. Lori bückte sich und legte ihr mit einem Taschentuch einen Notverband an, den sie mit dem Gürtel ihrer Tunika befestigte. Leeanne kam aus der Dunkelheit und trug auf den Armen eine kleine Gestalt im Nachthemd und ohne Schuhe. Sie stellte das Mädchen auf die Füße, und im trüben Licht sah Rohana ein kleines, erstauntes, verschlafenes Gesicht.

»Mutter?«

»Ist schon gut, mein Liebling. Das sind meine Base und Freundinnen«, antwortete Melora mit ihrer singenden Stimme.

Sie taumelte, und Kindra stützte sie fürsorglich. »Könnt Ihr gehen, Lady? Wenn nicht, werden wir Euch tragen.«

»Oh, ich kann gehen.« Aber sie klammerte sich an Rohanas Arm. Zum erstenmal seit einem Dutzend Jahren bin ich außer Haus und ungefesselt. Oh, ich könnte rennen, sogar fliegen! Irgendwohin. Überallhin ...

Sie spürte das Gewicht des ungeborenen Kindes und die schneidenden Schmerzen in ihrem Rücken, doch sie achtete nicht darauf. Frei bin ich, dachte sie, frei. Stürbe ich jetzt, wäre ich glücklich. Aber ich darf sie nicht aufhalten ...

Der Marktplatz war eine Wildnis verlassener Hütten und Buden. Rima und Devra kamen aus der Dunkelheit, in der die Pferde warteten. »Die Tore sind klar«, meldete Rima und zog einen Finger quer über die Kehle.

»Kommt. Laßt alles zurück bis auf die Satteltaschen und die Lebensmittel«, befahl Kindra und führte Melora zu einem Pferd mit Damensattel. »Domna, ehe Ihr aufsteigt, zieht Ihr besser diese Kleider an. Vielleicht passen sie nicht sehr gut, aber zum Reiten taugen sie besser als Euer Nachthemd.«

Rohana zog ihr das Gewand über den Kopf und half ihr in die langen, weiten Hosen. Dann schlüpfte sie in eine pelzgefütterte Tunika. Der Duft des Kleidungsstücks trieb ihr die Tränen in die Augen, denn es war der jener Gewürze, die in jedem Haus der Domänen die Luft versüßten. Rohana half ihr in den Sattel und zog ihr weiche, wenn auch viel zu große Wildlederstiefel über die Füße.

Zu ihrer Erleichterung sah sie, daß eine der Amazonen Jaelle in einen Mantel gewickelt und sie hinter sich in den Sattel gehoben hatte. Wach und erstaunt saß sie da, viel zu aufgeregt, als daß sie noch hätte Fragen stellen können.

Kindra nahm die Zügel von Meloras Pferd. »Lady, setzt Euch so bequem, wie es geht«, sagte sie. »Ich werde die Stute schon führen.« Melora klammerte sich an das ihr kaum mehr vertraute Sattelhorn und wappnete sich gegen den Schmerz, den die Bewegung des Reitens hervorrief.

Kindra ging nach vorne zur Spitze der kleinen Kolonne. »Und jetzt reitet wie die Teufel«, sagte sie leise. »Alle. Wir haben nur fünf Stunden Zeit bis zum Sonnenaufgang. Dann wird jemand Jalak in seinem Blut finden. Und selbst wenn wir Glück haben, ist in den nächsten drei Dutzend Jahren die Haut einer Freien Amazone in den Trockenstädten kaum mehr wert als einen Sekal. Also los!«

Sie ritten. Melora klammerte sich am Sattel fest. Kindra hatte ihr ein Pferd mit einem leichten Gang ausgesucht, also das beste, das es für eine schwangere Frau gab. Nur einmal schaute sie zurück zu den Mauern von Shainsa.

Der Alptraum ist vorüber, dachte sie. Dreizehn Jahre. Jalak ist für sein Leben verkrüppelt, vielleicht tot. Aber er soll nicht sterben. Er verdient es, ein Leben lang daran zu denken, daß es Frauen waren, die ihm das angetan haben!

Ich bin gerächt. Ich und Valentine. Und Jaelle wird frei aufwachsen ...

Unverfolgt ritten sie durch die Nacht.



3.



Niemals vergaß Lady Rohana Ardais die Flucht aus Shainsa. Jeder geringste Laut hinter ihnen konnte bedeuten, daß man Jalak oder seine Leiche gefunden hatte, und dann war die Jagd auch schon im Gang.

Die anderen vor ihr waren nur vage Schatten, denen sie folgte. Nach ein paar Stunden zeigte sich am Horizont der erste helle Streifen, der dem Sonnenaufgang etwa zwei Stunden vorausging. Allmählich nahmen die Rosse und Reiter vor ihr Gestalt an.

Nun kamen sie aber langsamer vorwärts, denn die Flucht der ersten Stunden konnten nicht einmal die schnellen Pferde der Ebenen von Valeron lange durchhalten. Jaelle, eine kleine, dunkle Gestalt, drückte sich im Schlaf an die schläfrige Camilla.

Wie wurde das Kind mit all dem fertig? Sie war in den Trockenstädten aufgewachsen, und für sie mochten Mord, nächtliche Überfälle und die Entführung von Frauen normal sein. Was dann, wenn sie ihrem Vater Jalak gegenüber loyal wäre? Niemand kannte Jaelle. Nur Melora, die Telepathin, konnte ihrem Kind ins Herz schauen.

In den ersten Stunden legten sie eine kurze Rast für die Pferde ein. Leeanne erstieg den Gipfel eines nahen Hügels, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Rima drückte Rohana Brot und ein Stück Trockenfleisch in die Hand und goß etwas Wein in den Becher am Sattelhorn.

»Eßt und trinkt, Lady, solange Ihr noch könnt. Falls wir verfolgt werden, bleibt uns keine Zeit für ein Frühstück. Zwischen hier und Carthon gibt es nur ein paar Verstecke. Kindra kennt sie zwar alle, aber unsere Sicherheit ist ein großer Vorsprung.«

Gehorsam kaute Rohana Brot und Fleisch, wenn es auch wie altes Pergament schmeckte. Den größten Teil steckte sie in die Tasche der ungewohnten Amazonenhose. Der Wein war sehr sauer; sie spülte sich nur den Mund damit.

Welches Glück, daß sie in ihrer Jugend gelernt hatte, lange beschwerliche Ritte durchzustehen! Sie lehnte sich an ihr schwitzendes Pferd und tätschelte dessen Kopf. Aber wie müde mußte Melora sein! Sie bemerkte, daß Jaelle, in einen dicken Mantel gewickelt und mit einem weiteren zugedeckt, noch immer fest schlief. Die Amazonen nahmen sich des Kindes sehr liebevoll an.

Kindra half eben Melora aus dem hohen Sattel, doch ehe Rohana ihre Base erreichte, wurde sie von Nira gebeten, doch einmal ihre Schenkelwunde anzusehen und sie zu verbinden, da sie von ihr beim Reiten mehr als erwartet behindert werde.

»Komm hierher«, bat sie, »ich werde es versuchen.« Aus ihren Satteltaschen zog sie ein reines, weiches Hemd und riß es in Streifen. Sie mußte aber den Notverband und das Hosenbein mit dem Messer wegschneiden, weil das Blut verklumpt und angetrocknet war. Nira fluchte zwar leise in sich hinein, verzog aber keine Miene, als Rohana die Wunde mit dem sauren Wein auswusch. »Sie müßte genäht werden, aber im Mondlicht kann ich das nicht«, erklärte sie, als sie einen Druckverband anlegte. »Sobald es hell ist, werde ich wieder nachsehen.«

Nira bedankte sich. »Wenn dieser Bastard Jalak seine Waffen nicht vergiftet hat ...«, sagte sie. »Man hört das öfter von den Trockenstädtern.«

»Das tut er nicht«, sagte Melora leise neben ihnen. Ihr Gesicht war sehr blaß und sah verschwollen aus. »Jalak hielte das für feige, und er würde seinen guten Ruf verlieren, weil seine Edlen glauben müßten, er selbst sei von seiner Schlagkraft nicht überzeugt.«

»Ein tröstlicher Gedanke«, bemerkte Nira. »Ist es eine Tatsache oder nur das Gefühl einer liebenden Frau?«

»Nur meine eigenen Götter wissen, wie wenig liebende Frau ich ihm war«, flüsterte Melora, »doch das ist, bei der Ehre meines Hauses, wahr.«

»Ich habe es nicht böse gemeint, Lady«, versicherte ihr Nira. »Aber Ihr habt dreizehn Jahre in seinem Haus gelebt und seid nicht gestorben.«

»Dein Blut wurde in meinem Dienst vergossen, mestra, und deine Rede kränkt mich nicht, weil mein Stolz nicht so groß und böse ist wie der Jalaks. Und was mein Leben angeht  kannst du in der Dunkelheit sehen?« Sie hielt Nira die Handgelenke entgegen und lenkte deren Finger über die dicken Narben und hornigen Stellen, die von den metallenen Kettenreifen stammten. Und darüber ließen sich dicke, häßlich aussehende, zackige Narben feststellen. »Die trage ich bis zu meinem Tod. Ich wurde Tag und Nacht so fest angekettet, daß ich nicht einmal selbst essen konnte. Die Frauen mußten mich füttern, baden und zur Latrine führen. Als das hier geheilt war, wuchs mein Kind in mir. Ich konnte das Ungeborene nicht mit meinem eigenen Tod töten ... Wie hast du sie herausgeholt? Jalak hatte sie in die Obhut seiner wildesten Wächterin gegeben.«

Leeanne kam nun vom Hügel zurück und hörte gerade noch die letzten Worte. »Bis jetzt scheinen wir nicht verfolgt zu werden«, berichtete sie. »Nichts rührt sich zwischen hier und Shainsa. Und die Kinderfrau Eurer Tochter, Lady, wacht nicht mehr auf. Frauen töte ich nicht gerne, doch sie griff mich mit einem Dolch an. Mir blieb keine Wahl. Ich mußte sie vor den Augen des Kindes töten.«

»Für diese Frau weine ich nicht«, erklärte Melora. »In Jalaks Haus wird kaum jemand weinen. Sie war vor Jaelles Geburt meine Gefängniswärterin, und ich haßte sie noch mehr als Jalak. Er war von Natur aus grausam und zur Grausamkeit auch noch erzogen worden, aber sie fand Vergnügen daran, andere zu quälen. Ich hoffe, Zandru wird ihre Gesellschaft in der Hölle genießen. Ich hätte sie gerne mit meinen eigenen Händen getötet ...« Sie wandte sich an Rohana, und zum erstenmal umarmte sie nun ihre Base. »Breda, ich bin noch nicht sicher, daß dies nicht ein Traum ist und ich doch wieder in Jalaks Bett aufwache.«

Als Melora ihr geschwollenes Gesicht an das Rohanas lehnte, war sofort der Rapport hergestellt. Meloras Geist lag offen vor ihr: Schmerz und äußerstes Unbehagen. Kann sie denn noch reiten? überlegte Rohana. Wird sie hier in der Wüste in die Wehen kommen und unsere Flucht aufhalten?

Sanft entzog Melora ihrer Base die Hand. »Du weißt wenig von den Trockenstädten«, sagte sie. »Man hätte von mir erwartet, daß ich reite, auch wenn ich näher meiner Stunde wäre. Mach dir keine Sorgen um mich, breda ... Oh, wie gut ist es doch, wieder in der eigenen Sprache sprechen zu können!«

Rohana machte sich ehrliche Sorgen um Melora. Sie selbst hatte als Hebamme keine Erfahrung, obwohl sie natürlich als Herrin von Ardais viele Geburten miterlebt hatte. Melora brauchte jetzt unbedingt Ruhe und Fürsorge, aber die Amazonen bestiegen schon wieder ihre Pferde; es schien auch gar nicht anders möglich zu sein.

Kindra besah sich kurz Niras bandagierte Wunde. »Bis jetzt«, erklärte sie dabei, »scheinen wir nicht verfolgt zu werden, aber am Morgen wird man Jalak oder seine Leiche finden. Mir wäre lieber, ich brauchte nicht gegen Jalaks Männer zu kämpfen oder meine Tage angekettet in einem Bordell von Shainsa zu verbringen.«

Melora lächelte. »Oh, vielleicht gibt es gar keine Verfolgung. Wahrscheinlicher ist, daß Jalaks Erben schon über seine Besitztümer und Frauen streiten, und einen Sohn von ihm mit einem rechtmäßigen Erbanspruch würden sie am allerwenigsten wünschen.«

»Aldones gebe, daß es so ist«, meinte Kindra. »Aber jemand könnte sich doch rächen wollen und dafür sorgen, daß kein Sohn einen Anspruch erheben kann.«

»Ich kann jedenfalls reiten, soweit ich muß«, erklärte Melora ruhig. »Könnte ich meine kleine Tochter bei mir auf dem Sattel haben?«

»Lady, Euer Leib ist schwer, und Euer Pferd sollte kein so großes Gewicht tragen«, wandte Kindra ein. »Wir werden sie nacheinander zu uns nehmen, damit sie länger schlafen kann ... Kann sie reiten? Wir hätten noch ein Reservepferd, wenn sie allein im Sattel sitzen kann.«

»Sie konnte reiten, als sie kaum laufen konnte, mestra.«

»Gut. Jetzt kann sie noch schlafen, aber wenn sie wach wird, soll sie reiten«, bestimmte Kindra und hob Jaelle auf ihren eigenen Sattel. Rohana half ihrer Base auf das Pferd.

Melora sehnte sich nach dem Sonnenaufgang. »Um diese Stunde wünschte ich mir immer Schnee oder Regen, nur um diesen endlosen, ewigen Sand nicht mehr sehen zu müssen«, flüsterte sie.

»Wenn die Götter wollen, breda, wirst du mit uns in zehn Tagen in den Bergen sein, und dann siehst du den Schnee bei jedem Sonnenaufgang«, antwortete Rohana leise.

Melora lächelte, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich kann jetzt reiten und mein eigenes Pferd führen, wenn du es für besser hältst.«

»Eine Weile laß es mich noch führen«, bat Rohana, und Melora lehnte sich etwas zurück, um die Bewegungen des Pferdes besser abfangen zu können.

Allmählich veränderte sich der Charakter der Landschaft. Im Licht der jungen Sonne sahen sie Berge, so weit das Auge reichte. Der Boden war mit Dornbüschen und grauen, federigen Gewürzstauden bestanden. Anfangs war der Geruch angenehm, doch nach ein paar Stunden war Rohana überzeugt, niemals mehr in ihrem ganzen Leben Gewürzbrot essen zu können. Melora saß immer unsicherer im Sattel, doch sie beklagte sich mit keinem Wort, wenn auch ihr Gesicht grau war vor Müdigkeit und Schmerz.

Die Sonne stieg höher, und die Hitze wuchs. Einige der Amazonen zogen lose Falten ihrer Kleider über die Köpfe. Auch Rohana tat es. Sie spürte jeden Muskel und jeden Knochen vom langen Ritt, und ihre Angst, Melora könne nicht mehr lange durchhalten, wurde immer größer.

Leeanne, die der Kolonne vorausgeritten war, kehrte zurück und sprach mit Kindra, die sofort zu Rohana kam. »In der nächsten Schlucht ist ein Wasserloch«, berichtete sie, »und Felsen gibt es, die vor der Sonnenhitze schützen. Dort können wir liegen, solange es so heiß ist ... Wie geht es Euch, Lady?« wandte sie sich an Melora.

Melora lächelte mühsam. »So gut, wie ich hoffen kann, mestra. Ich kann jedoch nicht leugnen, daß ich froh bin, etwas ausruhen zu können.«

»Gut. Dann werden wir eine Rast einlegen. Ich wollte, ich könnte Euch all dies ersparen, Lady, aber ...«

Melora winkte ab. »Ich weiß, daß ihr Kopf und Kragen für mich riskiert habt, und die Götter mögen verhüten, daß ich mich je darüber beklage, wenn ihr etwas für nötig haltet, das eurer und unserer Sicherheit dient.«

Fast war das wieder die alte Melora, und Rohana hielt den Atem an vor Staunen. Sie war voll sanfter Anmut und von jener Höflichkeit, die sie den einfachsten Leuten ebenso erwiesen hatte wie den Edelleuten. So, dachte sie, hat sie auch in Dalereuth gesprochen, als wir noch junge Mädchen waren. Barmherzige Evanda, gibt es wirklich eine Hoffnung für sie, daß sie ihr Leben frei und glücklich weiterleben kann?

Es war ein kleines Wasserloch, doch Kindra sagte, das Wasser sei gut. Dahinter standen schwärzlich-rote Felsen, die purpurne Schatten auf den Sand warfen. Es war jedenfalls besser, den Schatten und eine Rast genießen zu können, als in der Mittagshitze des Trockenlands reiten zu müssen.

Rohana half Melora aus dem Sattel und stützte sie, um sie in den Schatten der Felsen zu führen. Dann kehrte sie zu den Pferden zurück, um ihnen Wasser zu geben. Kindra hielt sie auf. »Lady, sorgt für Eure Verwandte«, sagte sie und nahm ihr die beiden Pferde ab. »Wie geht es ihr übrigens?«

»Bisher hat sie es geschafft«, meinte Rohana. »Mehr kann ich auch nicht sagen.« Sie wußte genau, daß Melora so kurz vor ihrer Niederkunft überhaupt nicht mehr reiten sollte, und Kindra wußte das auch. Doch was konnte dagegen getan werden?

»Bis jetzt läßt sich noch immer kein Zeichen für eine Verfolgung erkennen«, meldete Leeanne. Jaelle, die von ihrem Pferd geglitten war, trat zu ihr. »Wie weißt du, mestra, daß wir nicht verfolgt werden?« Sie sprach die Sprache der Bergländer mit einem leichten Akzent, doch sehr verständlich, und Kindra lächelte sie an.

»Ich höre keinen Hufschlag, wenn ich mein Ohr auf den Boden lege, und würden Männer reiten, soweit mein Auge reicht, müßten Sandwolken zu erkennen sein.«

»Dann bist du ja ebenso gut wie Jalaks beste Fährtenfinder!« stellte Jaelle verwundert fest. »Ich wußte gar nicht, daß auch Frauen Fährtenfinder sein könnten.«

»Kleine Dame, da du in Shainsa lebtest, kannst du nicht viel über Frauen wissen.«

»Willst du mir dann etwas darüber erzählen?«

»Wenn ich Zeit habe. Jetzt aber glaube ich, daß du soviel von Pferden verstehst, daß sie getränkt und in den Schatten gebracht werden müssen, nicht wahr?«

»Oh, kann ich helfen?«

Kindra gab dem kleinen Mädchen die Zügel des Pferdes, das Melora geritten hatte. »Geh erst langsam damit auf und ab, bis sich sein Atem beruhigt hat und der Schweiß um den Sattel getrocknet ist. Dann führst du es zum Wasser und läßt es trinken, soviel es will. Kannst du das tun?«

»Ja, natürlich«, versicherte Jaelle und ging mit dem Pferd auf und ab. Kindra und Rohana sahen ihr zu. Sie war groß für ihr Alter, sehr schlank und zartknochig, und ihr flammend rotes Haar hing ihr über den halben Rücken. Noch immer trug sie das reichbestickte und mit kostbaren Spitzen besetzte Leinennachthemd, aber eine der Amazonen hatte ihr eine Jacke übergezogen, die ihr viel zu groß war. Sie war barfuß, doch der heiße Sand schien ihr nichts auszumachen. Rohana stellte fest, daß sie, abgesehen von dem roten Haar, wenig Ähnlichkeit mit Melora, noch weniger aber mit Jalak hatte.

Melora hatte sich auf ihrem Reitumhang ausgestreckt und die Augen geschlossen. Als Rohana zu ihr trat, fragte sie nach Jaelle.

»Sie hilft Kindra bei den Pferden«, berichtete ihr Rohana. »Sie scheint vom Ritt nicht sehr ermüdet zu sein, und es geht ihr gut. Ich wollte, ich hätte etwas von ihrer Energie.« Sie ließ sich neben ihrer Base nieder.

Melora griff mit ihren mageren Fingern nach Rohanas Hand. »Ich sehe, Base, wie sehr du dich meinetwegen ermüdest. Aber wie bist du zu diesen Frauen gekommen? Du hast doch nicht wie sie Mann und Kinder verlassen?«

Rohana lächelte. »Nein, meine Liebe, meine Ehe geht gut. Gabriel und ich sind so glücklich wie andere Paare auch. Und alles andere ist eine lange Geschichte und nicht leicht zu erzählen. Siehst du, mir schien, alle, und fast auch ich, hätten dich vergessen. Es war ja auch eine so lange Zeit ...«

»Ja, ein ganzes Leben«, erwiderte Melora und seufzte.

»Erst dachte ich an einen Traum, als du zu mir kamst. Ich reiste nach Thendara und sprach mit einigen vom Rat, aber sie erklärten mir, sie könnten nichts tun, und einen Krieg mit den Trockenstädten könne man jetzt nicht riskieren. Ganz durch Zufall begegnete mir dann, als ich zurückritt, eine Gruppe Freier Amazonen auf der Straße. Sie waren Jägerinnen und Händlerinnen und hatten ein paar Söldnerinnen bei sich als Schutz. Sie selbst könnten nicht zu den Trockenstädten reisen, erklärten sie mir, aber sie rieten mir, zum Gildehaus zu gehen und mit Kindra zu sprechen. Sie versprach mir, deine Rettung zu versuchen. Und so ...«

»... bist du hier. Und ich bin auch hier. Ich hatte mich selbst schon aufgegeben, als ich wußte, daß ich Jalaks Sohn trug. Ich war zu sterben bereit ...« Sie beobachtete Jaelle, die nun das Pferd tränkte. »Sie ist etwas älter als zwölf. Mit dreizehn hätte man ihr Ketten angelegt. Ich glaube, wärest du nicht gekommen, so hätte ich erst sie und dann mich getötet.«

»Das ist vorüber, Liebes«, redete ihr Rohana zu und legte schützend ihren Arm um die Schultern der Base. »Im Moment kannst du ausruhen und bist frei. Versuch zu schlafen.«

»Wann habe ich eigentlich zuletzt geschlafen? Und jetzt erscheint es mir schade, zu schlafen, wo ich doch frei und wieder bei dir bin. Und ich bin glücklich. Erzähl mir von den Verwandten, Rohana. Regiert Marius Elhalyn noch immer in Thendara?«

»Oh, es gibt viel zu erzählen, und ich brauchte viele Stunden und Tage dazu. Dom Marius starb im Jahr nach deiner Entführung. Aran Elhalyn hält die Jahre hindurch den Thron warm, wenn auch der wahre Herrscher, wie immer, Lord Hastur ist. Nicht der alte Istvan, der ist senil, sondern Lorill Hastur, sein Erbe. Er und seine Schwester Leonie waren mit uns im Turm von Dalereuth. Erinnerst du dich? Ich dachte, Lorill würde deinetwegen vielleicht gegen Jalak ...«

»Nein, nein«, erwiderte Melora und seufzte. »Die Hasturs haben an wichtigere Dinge zu denken als an die Verwandtschaft; etwa wie er besser sein kann als die Trockenstädter mit all ihren kleinen Kriegen. Herrscht sonst Friede?«

»Oh, Friede ... Ja ... Lorill hat die Terraner von Aldaran nach Thendara gebracht. Sie bauen einen Raumhafen dort; er hat diesen Schritt vor dem Rat verteidigt. Einige waren dagegen, doch Lorill siegte, wie es ja die Hasturs gewöhnlich tun.«

»Die Terraner ...«, sagte Melora. »Ja, ich habe von ihnen gehört. Menschen wie wir von einer anderen Welt, die mit großen Schiffen von den Sternen kamen. Jalak erzählte solche Geschichten, um darüber zu lachen. In den Trockenstädten wissen sie nicht, daß die Sterne Sonnen sind wie die unsere. Jalak sagte, diese Außenweltler müßten sehr gerissen sein, daß sie die Sieben Domänen so an der Nase herumführen ...« Sie schloß die Augen, und Rohana war froh darüber, denn Melora sollte lieber ruhen als sprechen.

Doch da stand Jaelle vor Rohana. »Bist du meine Verwandte, Lady Rohana?« fragte das Kind, und Rohana breitete die Arme aus. Jaelle drückte sich schnell an sie. »Wie geht es meiner Mutter, Tante? Schläft sie?«

»Sie ist sehr müde, und sie schläft.« Sie stand auf und zog Jaelle mit sich. »Ich will nicht, daß sie aufwacht, doch ...«

Das Gesicht der Kleinen war ernst, und sie hatte große, grüne Augen. Comyn, dachte Rohana. Sie sieht nicht aus wie Melora, aber ihr Comynblut kann sie nicht verleugnen. Nein, in Jalaks Händen hätten wir sie nicht lassen dürfen, niemals!

Jaelle sagte: »Sie dürfte jetzt nicht reiten. Das Baby wird bald kommen.«

»Ich weiß das, Liebes. Aber hier sind wir nicht sicher oder nur für eine kurze Rast. Sobald wir in Carthon sind und außerhalb Jalaks Reichweite, wird alles gut.«

»Aber meine Mutter ... Das Reiten, diese Überanstrengung ... Was wird mit ihr?« Hatte das Kind laran? Rohana wußte, daß sich diese Gabe fast immer erst in den Entwicklungsjahren zeigte, selten vorher, und daß sie dann gebildet und geübt werden mußte, sollte sie keinen Schaden anrichten.

Sie sah auf Melora hinab, die in einem Schlaf der Erschöpfung dalag. Sie waren drei junge Mädchen gewesen, als sie zusammen im Turm von Dalereuth im Gebrauch der Matrix unterwiesen wurden, Melora, Rohana und Leonie Hastur, die Schwester jenes Lorill Hastur, der jetzt hinter dem Thron von Thendara regierte. Rohanas Familie hatte darauf bestanden, sie müsse den Erben der Domäne Ardais heiraten, um dort den großen Besitz zu verwalten, Söhne und Töchter zu gebären. Leonie wurde Wärterin im Turm, denn ihre Begabung lag weit über dem Durchschnitt der Telepathen. Jetzt kontrollierte sie den Turm von Arilinn und damit alle arbeitenden Telepathen von Darkover. Leonie hatte allerdings den Preis der Wärterin bezahlt; sie hatte auf Liebe und Ehe verzichten und ihr Leben lang eine Jungfrau bleiben müssen.

Melora hatte keine Wahl gehabt. Jalaks bewaffnete Männer hatten sie entführt und in Ketten gelegt. Ein Leben lang leiden müssen ...

Bleibst uns wirklich eine eigene Wahl? überlegte Rohana. Wir teilen das Bett eines Fremden, weil die Familie es verlangt, oder wir haben die Macht über unbeschreibliche Kräfte, können aber nie nach der Hand eines anderen Menschen ausgreifen in Liebe und Zärtlichkeit. Wir werden in unser Schicksal geschoben ...

Jaelles kleine Hand berührte sie sanft. »Tante, du bist so blaß ...«, sagte sie.

»Weißt du, Kind, ich habe nichts gegessen. Ich werde wohl auch bald deine Mutter aufwecken müssen, damit sie etwas ißt ...« Diesmal ging sie aber zu den Amazonen, die eben eine Mahlzeit austeilten. Sie verdünnte den Wein mit dem Wasser aus der Quelle und fand ihn so erträglich.

Kindra sah nach der noch immer schlafenden Melora. »Sie braucht Ruhe dringender als Essen und Trinken. Sie kann essen, wenn sie aufwacht. Aber du, Jaelle, du wirst in diesem Nachthemd bald einen Sonnenbrand bekommen. Gwennis, Leeanne und Devra, ihr müßt doch unter euren Sachen etwas für das Kind finden?«

Alle gingen sofort zu ihren Satteltaschen, und auf eine fast mütterliche Art, die Rohana rührte, kleideten sie Jaelle zweckmäßiger ein. Die Hosen und die weichen Lederstiefel waren natürlich viel zu groß, und an Reithosen war das Kind überhaupt nicht gewöhnt, denn in den Trockenstädten ritten die Frauen im Damensattel. Das taten die Frauen von den Domänen nicht, doch die meisten ritten in ihren langen, weiten Röcken ebenso geschickt wie die meisten Männer.

Rohana kämmte ihr die langen Haare und flocht sie zu einem dicken Zopf, um sie nicht abschneiden zu müssen. Sie selbst hatte, um sich den Amazonen anzupassen, ihr feuerrotes Haar abschneiden müssen. Was würde Gabriel sagen, wenn er mich so sähe? überlegte sie. Er müßte wohl verstehen, daß sie das Haar für Melora hatte opfern müssen. Es würde ja nachwachsen ...

Nachdem alle gegessen hatten, teilte Kindra Devra und Rima zur Wache ein, damit alle anderen während der größten Tageshitze schlafen konnten. Leeanne und sie selbst hatten die ganze Nacht hindurch die Kolonne angeführt, und Nira war durch ihre Wunde geschwächt. »Und du, domnina, solltest auch schlafen«, riet sie Jaelle.

Gwennis schenkte dem Kind noch eine Süßigkeit, damit ihr Mund nicht allzu trocken werde, und Jaelle bedankte sich mit einem reizenden Kopfnicken. Etwas schien sie lange zu beschäftigen, und schließlich fragte sie: »Gwennis, einige von euch sehen fast wie Männer aus? Warum?«

»Ja. Leeanne und Camilla. Sie wurden neutralisiert. Weißt du, es gibt Frauen, die ihre Weiblichkeit als zu große Bürde betrachten und deshalb diesen Weg wählten, auch wenn das Gesetz ihn verbietet. Manchmal ist es auch wirklich beschwerlich, eine Frau zu sein, und ich denke, soviel weißt du auch schon. Nun, ich selbst ziehe es vor, eine Frau zu bleiben.«

Rohana hatte zugehört, und da sie eine verwöhnte Dame von den Domänen war, hatte sie oft gemeint, jene Mädchen, die nicht besonders weiblich aussahen, müßten es sehr schwer haben, je einen Mann zu finden und ein normales Frauenleben zu führen.

Aber Kindra, Rima und die anderen, die sich durch ihre Kleidung und ihr kurzgeschorenes Haar so sehr von den anderen Frauen unterschieden, waren liebenswürdig und sogar mütterlich und sehr gütig.

Jaelle lächelte Gwennis an. »Wenn du dein Haar nicht so kurz geschnitten hättest, wärest du sehr hübsch«, sagte das Kind.

»Warum soll ich hübsch sein wollen? Ich bin keine Tänzerin, Schauspielerin oder Sängerin.«

»Wenn du schön aussiehst, kannst du aber leicht einen Mann finden und bist nicht gezwungen, als Jäger oder Soldat deinen Lebensunterhalt zu verdienen.«

»Kindchen, ich will aber gar nicht heiraten«, antwortete Gwennis lachend. »Weißt du, ich lasse mich nicht gerne von meinem Mann so oder anders anketten ...«

Jaelle wurde blaß und biß sich auf die Fingerknöchel, dann wurde sie tiefrot, rannte weg und warf sich weinend auf den Boden.

Gwennis sah sehr verlegen drein. »Ich hätte das nicht sagen sollen«, bemerkte sie zu Rohana.

Diese schüttelte den Kopf. »Sie mußte es ja einmal erfahren.« Jetzt, überlegte sie, hat es Jaelle verstanden. Vorher war alles für sie nur ein Abenteuer gewesen, und jetzt weiß sie es. Es ist ein Schock für ein Mädchen an der Schwelle der Weiblichkeit, noch mehr für eines mit so großen telepathischen Fähigkeiten ...

Rohana ging zu dem Mädchen, das noch immer schluchzte. Sie wollte das Kind tröstend an sich ziehen, doch Jaelle versteifte sich ablehnend. Ich bin ja fast eine Fremde für sie, überlegte Rohana traurig. Ich kann nichts für sie tun. Noch nichts ...
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Drei Tage und Nächte waren vergangen. Entweder hatte man die Verfolgung der Flüchtigen überhaupt aufgegeben, oder man war in die falsche Richtung geritten; oder Melora hatte recht: die Erben des entweder toten oder verkrüppelten Jalak teilten unter sich schon dessen Frauen und Besitztümer auf.

Allmählich hatte sich das Land, über das sie ritten, verändert. Die mit Dornbüschen und dem Gewürzkraut bestandene Wüste war allmählich übergegangen in eine Dünenlandschaft, die mit zerklüfteten Felsbrocken durchsetzt war.

Es wurde Abend, und die schlimmste Tageshitze hatte nachgelassen. Kindra mahnte die kleine Kolonne, mit dem Wasservorrat sparsam umzugehen, da man vielleicht das nächste Wasserloch in dieser Nacht nicht mehr erreichen könne.

Melora hing mit gesenktem Kopf im Sattel. Rohana war voll verzweifelter Sorge um sie. Für eine hochschwangere Frau war dieser lange Ritt viel zu beschwerlich, doch Melora hatte sich mit keinem Wort beklagt. Rohana hatte das Gefühl, daß ihr kaum etwas am Leben lag. Mit ihrem Ausgreifen nach Rohana hatte sie die Rettung ihrer Tochter eingeleitet, und die war gelungen.

Die Sonne ging als riesige, blutrote Scheibe unter, diesmal in einem leichten Wolkenkranz, dem ersten, seit Rohana den Fluß bei Carthon überquert hatte. Kindra deutete auf den blutroten Sonnenuntergang. »Diese Wolken hängen über Carthon«, sagte sie. »Und hinter Carthon sind wir wieder im Gebiet der Domänen. Jalak würde, käme er jetzt, nicht mit einer Armee kommen. Also liegt dort die Sicherheit. Wie geht es Lady Melora?«

»Ich fürchte, nicht gut«, erwiderte Rohana nüchtern, und Kindra nickte.

»Ich bin ihretwegen froh, wenn wir den Fluß überquert haben. Dann können wir ihr Ruhe gönnen. Solange wir uns in diesem Land hier befinden, müssen wir auf Sicherheit bedacht sein.«

»Ich weiß es, und Melora weiß es auch.«

»Dort drüben schlagen wir unser Lager auf.« Kindra deutete auf eine Ansammlung hoher, schwarzer Felsen, die wie Reißzähne vor dem niederen Horizont standen. »Und wenn die Götter gut zu uns sind, können wir Essen kochen und sogar den Schweiß und Staub von unseren Gesichtern waschen.«

»Du kennst wohl jedes Wasserloch hier, Kindra, nicht wahr?«

»Ich bin hier noch nie gereist, sehe aber, daß der kyorebni dort kreist. Das tut er nur über Wasser. Und morgen gegen Mittag werden wir den Fluß überqueren. In Carthon sind wir in Sicherheit ... Oh, wie sehne ich mich nach einer guten Suppe und einem saftigen Braten! Diesen ewigen Haferbrei mit Trockenfleisch und Trockenfrüchten habe ich satt. Einmal wieder frisches Brot statt Zwieback ...«

»Mir geht es ähnlich«, gab Rohana zu. »Und ich lade euch zur besten Mahlzeit im besten Gasthaus von Carthon ein, sind wir erst einmal dort!«

»Aber betet zu Euren Göttern, Lady, daß domna Melora in der Lage ist, diese Mahlzeit zu genießen. Reitet zu ihr zurück, Rohana, und sagt ihr, daß wir in Kürze ein Lager aufschlagen werden. Sie kann sich kaum mehr im Sattel halten.« Auch sie war über alle Maßen besorgt.

Rohana seufzte und ritt zu ihrer Base zurück. Noch nie im Leben hatte sie eine solche Müdigkeit verspürt. Der Gedanke, wieder einmal in einem ordentlichen Bett zu schlafen, frisch gekochtes Essen zu bekommen, in einer Wanne mit heißem, duftendem Wasser zu baden, schien sie zeitweilig völlig zu beherrschen. Die Amazonen mußten solche Wünsche wohl als Zeichen der Verweichlichung ansehen, doch sie wollte ihnen schon zeigen, daß auch eine Comynara einiges zu ertragen vermochte. Aber für Melora hätte sie von Herzen gern einige Erleichterungen gehabt.

Melora ritt neben Rima. Die Amazone flüsterte Rohana zu: »Lady, sie hat sich nicht beklagt, aber ich glaube, Ihr solltet Eure Base einmal näher anschauen. Im Seenland habe ich einmal für eine Weile mein Brot als Hebamme verdient, und sie gefällt mir nicht recht.«

Gut, daß wenigstens eine Hebamme bei uns ist, dachte Rohana und seufzte wieder. Melora hob den Kopf, als Rohana neben sie ritt, und ihr Anblick erschütterte Rohana. Ihr Gesicht war blaß und dick verschwollen, auch ihre Lippen waren farblos. Sie versuchte Rohana anzulächeln, aber es wurde ein trauriger Versuch. Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft. Rohana wußte sofort Bescheid.

»Breda, du hast Wehen!«

»Ich fürchte, schon seit ein paar Stunden«, antwortete sie mühsam. »Ich hatte gehofft, wir würden ein Lager am Wasser finden. Ich bin sehr durstig, Rohana.«

»Liebes, wir sind ganz nahe am Wasser«, redete Rohana der Base zu und griff nach ihren Händen. »Nur noch ein paar hundert Schritte müßten wir reiten. Siehst du?« Sie deutete nach vorne. »Ein paar steigen schon von ihren Pferden. Und hör doch: du kannst Jaelle lachen hören.«

»Sie ist wie ein kleines Tier, das man aus dem Käfig gelassen hat«, flüsterte Melora. »Ich bin froh, daß alle so gut zu ihr sind. Armes Lämmchen, ich habe so wenig Kraft für sie ...«

»Sie versteht es«, versicherte ihr Rohana.

»Ich hoffe, sie versteht es nicht.« Ihr Gesicht verzog sich wieder zu einer schmerzlichen Grimasse. Sie waren nun in unmittelbarer Nähe des Platzes, wo die Vorhut der Amazonen mit Jaelle die Pferde absattelte. Alle stritten sich fast darum, Jaelle vor sich im Sattel reiten zu lassen und ihr die besten Happen ihrer kargen Rationen zuzustecken. Sie erzählten ihr Geschichten und sangen ihr vor, während sie ritten, und sogar kleines Spielzeug machten sie für das Kind.

Sie ist eine Tochter, auf die man in den Sieben Domänen stolz sein kann, dachte Rohana in wehmütigem Stolz. Jalaks Blut könnte einmal ein Nachteil für sie sein, wenn man sie zu verheiraten versucht. Der kann jedoch überwunden werden. Ich bin sicher, daß sie laran hat. In Thendara werde ich sie sofort testen lassen ...

Sie glitt aus dem Sattel, übergab ihr Pferd Rima zur Versorgung und half Melora vom Pferd. Sie mußte sie festhalten, damit sie nicht in den Knien einknickte, und deshalb rief sie nach Kindra. Mit einem Blick übersah die erfahrene Amazone die Lage.

»So, dann ist also Eure Zeit gekommen, domna«, stellte sie fest. »Geburt und der nächste Winter sind das einzig Sichere auf der Welt, und sie kommen, wann sie wollen. Dank den Göttern, wir sind nahe am Wasser. Wie schade, daß wir das Zelt zurücklassen mußten. Kein Kind sollte unter freiem Himmel geboren werden.«

»Besser unter freiem Himmel als in Jalaks Palast«, erwiderte Melora heftig.

»Könnt Ihr noch ein paar Schritte gehen?« fragte Kindra.

»Ich kann, was ich muß«, antwortete Melora, lehnte sich jedoch schwer auf den Arm ihrer Base. »Ich hoffte, ich könnte bis Carthon durchhalten.«

Nun mußte Rohana mehr Zuversicht zeigen, als sie hatte. »Schau, sie machen schon Feuer. Wir werden Licht haben, warmes Essen bekommen, und Wasser haben wir auch. Und, siehst du, eine der Amazonen war sogar Hebamme.«

Dankbar ließ sich Melora auf das Deckenlager sinken, das die Amazonen für sie vorbereitet hatten. Sie sah wirklich erbarmenswert aus. Sie atmete angestrengt. »Rohana, willst du mir bitte etwas zu trinken bringen? Ich bin sehr durstig«, klagte sie nun. »Nein, bleib bei mir. Habe ich dir schon gesagt, warum es plötzlich so ungeheuer eilig war, aus Jalaks Haus zu fliehen? Ich fand Jaelle, als sie mit anderen kleinen Töchtern spielte, mit Bändern an den Handgelenken. Sie spielten angekettet ... Deshalb mußte ich dort weg, ehe das Kind geboren war, sonst hätte ich uns alle drei töten müssen ...«

Rohana fühlte ein Mitleid mit ihrer Base, das ihr fast das Herz abdrückte. »Liebe, ich will dir etwas zu trinken bringen«, bat sie. »Willst du auch einen Happen essen? Du solltest es versuchen.«

Als sie mit dem Wasser zurückkam, war sie äußerlich wieder etwas ruhiger. Kindra sagte ihr noch, das warme Essen und ein kräftigendes Getränk seien in Vorbereitung, und eine Fackel werde man auch ermöglichen können.

Durstig trank Melora aus dem Becher, den ihr Rohana an die Lippen hielt. Dabei redete sie unaufhörlich leise auf ihre Base ein, um ihr Mut zu machen.

»Breda«, unterbrach Melora sie nach einer Weile, »lüg mich nicht an. Hast du vergessen, was wir beide waren? Was wird geschehen?«

»Was soll ich dir sagen, Melora«, erwiderte Rohana bekümmert. »Du weißt selbst, daß eine hochschwangere Frau nicht so weit und so angestrengt reiten soll. Aber andere Frauen haben auch ihre Enkelkinder mit ihren Geschichten darüber unterhalten, und ich hoffe, du wirst es auch tun. Ich bin jedenfalls immer bei dir.«

»Das ist gut, Rohana. Besser du als jene, die mir Jalak zugedacht hatte. Jalak hat mir alles versprochen  nur nicht die Freiheit , wenn es ein Sohn wird. Ich dachte schon daran, um den Kopf dieser Hexe zu bitten ... Aber ich danke dir, Rohana, daß du mir sagtest, es gebe hier eine Hebamme. Ich dachte nie, daß eine Freie Amazone einen so weiblichen Beruf wählen könnte.«

»Nun, wir verdienen uns den Lebensunterhalt mit jeder ehrlichen Arbeit«, erklärte ihr Rima freundlich, die gerade ankam. »Im Gildehaus von Arilinn, wo ich ausgebildet wurde, gab es als Spezialität die Ausbildung als Hebamme, und wir sind, von Temora bis zum Hellers, als die besten unter ihnen bekannt. Sogar von den großen Gütern werden wir oft geholt. Und jetzt, Lady, werde ich wohl nachsehen, wie weit die Sache schon gediehen ist und wie lange es noch dauern wird.« Sie kniete nieder und fühlte mit geschickten, zarten Händen den Körper Meloras ab. »Es ist ein starkes und großes Kind«, stellte sie fest. Da kam Jaelle weinend herbeigelaufen. »Komm, Kind, das nützt jetzt deiner Mutter gar nichts«, redete sie Jaelle zu. »Du bist fast erwachsen und mußt dich auch so benehmen.«

Melora versuchte sich aufzurichten. »Laßt sie hier bei mir, bitte. Ich weiß, sie wird vernünftig sein.« Jaelle warf sich in die Arme ihrer Mutter und umarmte sie leidenschaftlich. »Siehst du, mein Kind, all die Anstrengung hat sich gelohnt. Du bist frei! Frei! Und jetzt, mein Liebling, geh zu den anderen Frauen. Du kannst mir jetzt nicht helfen. Versuch zu schlafen.«

Gwennis führte das Kind in die Dunkelheit, jenseits des Lagerfeuers, aber Rohana hörte Jaelle noch eine ganze Weile leise schluchzen. Endlich schien sie eingeschlafen zu sein. Die Nacht zog sich endlos in die Länge. Melora war ungeheuer geduldig und tat, was ihr gesagt wurde. Rohana trocknete ihr immer wieder das schweißfeuchte Gesicht und hielt ihre Hände. Sie sprachen auch ein wenig miteinander, doch bald stellte Rohana zu ihrem Schrecken fest, daß Melora kaum mehr wußte, was mit ihr und um sie herum geschah. Immer wieder wehrte sie sich dagegen, angekettet zu werden, oder sie stieß heftige Flüche in der Sprache der Trockenstädte aus. Und immer wieder versuchte Rohana, auf telepathischem Weg den Geist ihrer Base zu erreichen, doch alles, was sie fühlte, war Entsetzen. Was mußte die Ärmste gelitten haben ...

Einmal, als Melora für einen Moment zwischen zwei Wehen schlief, sagte Rima: »Sie hat keine Kraft mehr, um das Kind zu gebären. Wir können nur noch warten.«

Rohana glaubte, an den ungeweinten Tränen ersticken zu müssen, und entschuldigte sich für einen Moment. Als sie sich ihrer Haltung wieder einigermaßen sicher war, ging sie zum Feuer, wo ein Topf mit einem Gerstengetränk warmgehalten wurde und trank einen Becher davon. Da legte ihr Kindra eine Hand auf die Schulter.

»Sieht es so schlimm aus, Lady?«

»Ich fürchte, sehr schlimm ... Sie war nicht dazu angelegt, leicht Kinder zu gebären, vor allem nicht nach einer so anstrengenden Reise, ohne Bequemlichkeit, ohne Rast ...«

»Es tut mir unendlich leid«, sagte Kindra. »Es ist grausam, daß sie für ihre Freiheit soviel leiden muß, ohne sich ihr erfreuen zu können. Sie hat soviel Mut bewiesen. Es ist schlimm, zu wissen, daß niemand da ist, ihr Kind zu säugen, selbst wenn sie es noch geboren hat ...«

»Ach, was weißt du schon von Kindern«, bemerkte Rohana voll Bitterkeit.

»Ebenso viel wie Ihr, Lady. Ehe ich zwanzig war, hatte ich vier Kinder geboren. Ich wurde sehr jung verheiratet. Mein erstes Kind starb nach wenigen Tagen. Die Hebammen sagten, ich solle kein Kind mehr bekommen, doch mein Mann bestand auf einem Erben. Das zweite und dritte Kind waren Töchter, und da verfluchte er mich. Beim vierten Kind wäre ich fast gestorben. Drei Tage brauchte ich, bis es zur Welt kam. Aber diesmal fluchte er nicht, denn es war ein Sohn. Er überschüttete mich mit Geschenken und den kostbarsten Juwelen. Ich war nichts als nur ein Instrument, das ihm Söhne schenken sollte. Die Töchter hatten keinen Wert. Als ich wieder kräftiger war und laufen konnte, verließ ich meine schlafenden Kinder, schnitt mein Haar kurz und ging zur Gilde der Freien Amazonen. Und da erst begann mein Leben.«

Rohana starrte sie entsetzt an. »Aber ... so sind doch nicht alle Männer?«

»Nein? Lady, Ihr hattet wohl Glück, aber mehr ist nicht daran ... Horcht ... Geht zu Ihr, Lady, ich glaube, Melora braucht Euch. Es kann nun nicht mehr lange dauern.«

Als Rohana neben ihrer Base niederkniete, keuchte sie vor Anstrengung. »Rohana ... Versprich mir ...«

»Nicht sprechen, meine Liebe. Tief Atem holen«, befahl Rima, »ja, so ist es recht. Noch einmal tief atmen. Und jetzt pressen, fest pressen ... Ja, so ist es gut.«

Einen Augenblick lang entspannte sich Melora, und da wußte Rohana aber, daß ihre Base schlimmer litt, als sie selbst je vorher hatte leiden müssen. Sie hatte immer Gabriel neben sich gehabt. Da begann Melora erneut zu keuchen. »Rohana ... Versprich mir ... wenn ich sterbe ... sollst du für meine ... Kinder sorgen. Für mein Baby. Nimm ... mein Baby zu dir ...«

Sie bäumte sich unter dem Wehenschmerz auf, und Rohana griff nach ihrem Geist aus, um sie trösten und ihr beizustehen, so gut es möglich war. Ich schwöre dir, Liebste, bei der Gesegneten Cassilda und bei dem Herrn des Lichtes, daß ich sie halten und lieben werde wie meine eigenen Kinder ...

»Danke, Rohana«, wisperte Melora. »Ich wußte es ...« Sie fiel zurück. Rima warf Rohana einen Blick zu.

»Ihr holt jetzt besser Jaelle«, riet sie.

»Das ist doch keine Sache für ein kleines Mädchen«, wandte sie ein.

»Es ist ihr gutes Recht, Lady«, redete ihr Kindra zu. »Würdet Ihr es wünschen, den Tod Eurer Mutter zu verschlafen? Oder belügt Ihr Euch noch immer selbst?«

Melora klammerte sich an Rohanas Hände, und sie versuchte, der Base etwas von ihrer Kraft und sehr viel von ihrer Liebe zu geben, damit sie sich daran festhalten könne, um weiterzuleben. »Wir sind doch da bei dir, Liebste, wir halten dich fest, wir sorgen doch für dich, Liebste ...« Aber sie wußte selbst nicht, was sie in ihrer Angst und Hilflosigkeit vor soviel Leiden sagte.

Und dann tat Melora einen lauten Schrei, den ersten  und den letzten. Gerade als die Sonne aufging, ertönte dann noch ein Schrei  der eines neugeborenen Kindes.

»Evanda sei Dank«, sagte Rima und hielt das nackte, noch blutige Kind in die Höhe. »Hört doch, wie kräftig er schreit.«

»Gib ihn mir«, flüsterte Melora, und nun veränderte sich ihr Gesicht auf wunderbare Weise. Es glühte vor Glück. Wie kann sie so glücklich sein, überlegte Rohana, denn sie hatte im Moment ganz vergessen, wie glücklich sie sich selbst nach jeder Geburt gefühlt hatte. Rima wickelte das Baby in ein reines Handtuch, das sie schon zurechtgelegt hatte und legte es auf Meloras Leib.

»Er wird sich durchboxen«, stellte Rima fest.

»Jalaks Sohn«, flüsterte Melora, und das glückliche Lächeln verblaßte. »Was wird aus ihm werden? Das arme Würmchen ...« Dann streckte sie die Hände nach Jaelle aus. »Kind, komm her und küß mich. Jaelle ... Jaelle, oh ...«

Rima tat einen Entsetzensschrei, denn Meloras Blut schoß wie eine kräftige Quelle aus ihrem Körper. Blaß und blutleer sank Melora zurück und seufzte noch einmal. Dann war nichts mehr zu vernehmen als das Weinen von Meloras mutterlosen Kindern.



»Wollt Ihr wirklich Jalaks Sohn aufziehen, Lady Rohana?« fragte Kindra.

Jaelle hatte sich in den Schlaf erschöpfter Trauer geweint, und Rohana lehnte an den aufgestapelten Satteltaschen mit dem Neugeborenen, das sie schützend in eine Falte ihrer Tunika gelegt hatte. Zärtlich streichelte sie das schmatzende, nach Nahrung suchende Kind. »Was soll ich denn sonst tun, Kindra? Ich habe Melora geschworen, ihre Kinder wie meine eigenen aufzuziehen.«

»Er ist aber aus Jalaks Blut!« rief Kindra heftig. »Und wenn Eure Angehörigen an ihm Rache nehmen für seine Mutter?« Sie zog ihr Messer heraus und drückte es, Griff voraus, Rohana in die Hand. »Er hat Melora das Leben gekostet, und nie konnte sie die so teuer erkaufte Freiheit genießen. Er ist Jalaks Sohn. Rächt Eure Base, Lady.«

Entsetzt erkannte Rohana, daß Kindra nichts als die reine Wahrheit sprach. Die Männer der Domänen Ardais und Aillard würden so wie Kindra sagen: er muß für Jalaks Verbrechen büßen.

»Er wird sterben, Lady, egal, was Ihr tut. Wir haben keine Nahrung für ihn, können nicht angemessen für ihn sorgen, es gibt keine Amme. Laßt ihn sterben und neben seiner Mutter liegen.«

Aber Rohana schüttelte den Kopf. Das Messer gab sie zurück. »Blutrache ist Männersache, Kindra«, sagte sie. »Ich bin froh, daß ich eine Frau bin und nicht so grausam zu sein brauche. Das Kind soll leben und mit seinem Leben für meines Ziehbruders Sohn bezahlen. Ardais hat seinen Sohn Valentine verloren, also soll das Kind nach ihm benannt werden. Und er soll der Pflegesohn von Ardais sein und dessen Stelle einnehmen, der von Jalaks Händen starb.«

Kindra steckte das Messer weg und lächelte grimmig. »Gut gesprochen, Lady, und das sage ich als Amazone. Ich hätte nicht gedacht, daß Ihr bereit wäret, die Gesetze Eures Klans und Eurer Kaste in den Wind zu schlagen.«

»Ich hoffe, daß ich das immer tun werde!« erwiderte Rohana heftig. »Vielleicht stirbt er, aber nicht von meinen Händen!«

»Gut, so sei es«, antwortete Kindra. »Ich werde mit Rima reden. Sie hat schon viele mutterlose Kinder aufgezogen, denn Rima wurde im Gildehaus von Arilinn ausgebildet. Und überdies ist noch ein Kind Meloras da, das Eurer Sorge bedarf, Lady.«

Die anderen Amazonen begruben Melora am Hügel hinter dem Wasserloch, und Rohana streichelte, als Kindra gegangen war, Jaelles Haar. »Weine nicht mehr, mein Liebling«, sagte sie. »Ich weiß, deinen Kummer kann nichts stillen, aber ich habe deiner Mutter geschworen, dich wie mein eigenes Kind zu halten. Komm, Liebling, willst du nicht deinen kleinen Bruder sehen? Er braucht dich, damit du ihn liebst und tröstest. Du hattest deine Mutter zwölf Jahre lang, Jaelle, doch dieses arme Würmchen hat sie verloren, ehe sie ihm noch richtig ins Gesicht schauen konnte. Nun hat er nur noch eine Schwester. Willst du mir helfen, für ihn zu sorgen und ihn zu trösten?«

Jaelle riß sich verzweifelt los, und Rohana ließ sie gehen. Sie wußte, für das Kind war dieses Erlebnis zu schwer gewesen, und wahrscheinlich wurde des Kindes Geist im Augenblick von Meloras Tod mit Gewalt aufgerissen für die telpathische Gabe. Was mußte geschehen sein, wenn Melora in ihrer letzten Lebensminute nach dem Geist des Kindes ausgegriffen hatte?

Das Baby begann leise zu weinen. Es war noch ein Stück Weg bis nach Carthon, wo man eine Amme für das Kind finden konnte. Wurde er richtig genährt und gepflegt, würde er überleben. Aber was konnte und sollte mit Jaelle geschehen?

Vielleicht, überlegte sie, können die Amazonen mehr für sie tun als ich.

Aber erst mußte sich Jaelle wieder beruhigen. Und danach ... Sehnsüchtig musterte sie das weinende Kind. Nur die Zeit konnte diese Wunde heilen.
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Zwölf Tage später schaute Rohana vom Paß aus in das Tal von Thendara hinab.

»Jaelle!« rief sie. »Komm hierher und schau dir die Stadt deiner Väter an!«

Gehorsam ritt das Mädchen heran. »Ist das die Stadt der Comyn? Eine so große Stadt habe ich noch nie gesehen. Shainsa ist nicht halb so groß.« Fasziniert, vielleicht auch etwas ängstlich, blickte sie hinab auf die weitläufigen Gebäude und das Schloß der Comyn. »Ist es wahr, Tante, daß die Comyn direkt von den Göttern abstammen?«

In den zwölf Tagen hatte sie kein Wort von ihren Eltern gesprochen; Rohana fand das verständlich, daß sie es vermied, sich auf Vater oder Mutter zu beziehen. Sie sagte: »Ich kann dir nur berichten, was ich selbst hörte. Hastur, der Sohn des Aldones, des Herrn des Lichtes, kam in Hali auf unsere Welt und gewann da Cassilda, die Tochter von Robardin, Mutter der Domänen. All jene, die von Hastur abstammen, stehen den Göttern nahe. Ich weiß nicht, ob es nur eine schöne Fabel, oder ob es wahr ist. Doch an einem ist nicht zu zweifeln. All jene, die aus dem Blut Hasturs stammen, alle, die den Sieben Domänen angehören, haben laran, die Psi-Kraft, die sie von allen Menschen unterscheidet, die auf dieser Welt geboren werden.«

»Alle Comyn stammen also aus dem Blut Hasturs?«

»Anfänglich war das so. In den großen Tagen der Türme teilte sich die große Familie auf in die Sieben Domänen, doch alle entstammen dem Blut Hasturs und Cassildas. Aber keines von uns ist ein Gott, mein Kind.«

Wäre ich göttlich, wüßte ich eher, was ich mit diesem Wurm hier anfangen soll, überlegte sie seufzend und legte ihre Hand auf das Köpfchen des Kindes, das in der Wärme ihrer Tunika schlief. Selbst im Sommer war es kühl in diesen Höhen. Jaelle zeigte Rohana keine Feindseligkeit mehr; Trost hatte sie bei ihrer Tante auch nicht gesucht, und den kleinen Bruder hatte sie noch immer nicht angerührt oder angesehen.

Alle Amazonen hatten sich in den ersten schweren Tagen rührend um das Neugeborene gekümmert. In Carthon fanden sie dann endlich eine Amme für ihn, aber auch dann wurde er abwechslungsweise von allen getragen. Nur Jaelle weigerte sich, obwohl Kindra, die sie verehrte, sie dazu drängte.

Die Amme war eine dumme Person, aber sie hatte Milch, und das war alles, was zählte. Die Amazonen verachteten sie ebenso wie Rohana, doch da man sie brauchte, hielten alle Frieden.

Rohana dachte darüber nach, daß sie Melora versprochen hatte, die beiden Kinder wie ihre eigenen aufzuziehen. Ihr Mann würde sicher nichts dagegen einwenden, denn er hätte gerne noch mehr als nur drei Kinder gehabt. Sie wurde sich allmählich klar über die Verantwortung, die sie auf sich genommen hatte. Die jüngste Tochter war schon fünf, der älteste Junge nahezu erwachsen. Sicher würde Gabriel nun wieder davon sprechen, noch ein Kind haben zu wollen, damit der Kleine nicht allein aufwachsen müsse.

Und welchen Platz können wir dem Sohn eines Trockenstädters einmal in den Sieben Domänen einräumen? überlegte sie. Und wird die kalte, in sich gekehrte Jaelle mich jemals akzeptieren? Die beiden Kinder sind alles, was mir von Melora geblieben ist, aber Jaelle ist selbst noch ein richtiges Kind und sieht nur, daß der kleine Val sie ihrer Mutter beraubt hat ...

Kindra ritt zu Rohana heran. »Lady, bauen hier die Terraner ihren Raumhafen?« fragte sie. »Was wollen diese Männer von einer anderen Welt hier?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Rohana. Ihr schien, die enormen Maschinen hatten das Tal auf der Breite einiger Meilen völlig aufgerissen und es zu einer unnatürlichen Fläche eingeebnet. Ein Teil dieses Gebietes war gepflastert worden, und Gebäude in unbekannten Stilen und Formen schossen aus dem Boden. »Ich hörte, unsere Welt liege am Kreuzweg ihrer Handelswege zwischen den Sternen, denn sie scheinen mit vielen Welten zu handeln. Ich denke, Gabriel weiß mehr darüber.

Diese Leute vom Terranischen Imperium kamen erst nach Caer Donn in der Nähe von Aldaran, bauten dort einen kleinen Raumhafen und verhandelten mit den verfluchten Aldarans. Dann bot ihnen hier Hastur genug Platz an, damit sie einen Raumhafen in einem Gebiet mit milderem Klima bauen konnten, wo sie auch mehr Platz hatten als zwischen den Bergen. Ihnen kommt nämlich unsere Welt kalt vor, und wir können das besser überwachen, was sie tun. Aber wir haben sonst nichts mit ihnen zu tun.«

»Warum nicht?« fragte Kindra. »Wenn eine Rasse so leicht von einem Stern zum anderen reisen kann, wie wir von hier nach Nevarsin reiten, könnte sie uns vieles lehren.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Rohana steif. »Hastur will es so.«

»Welches Glück für die Männer der Domänen, daß sie einen Sohn des Hastur haben, der sie lehrt«, meinte Kindra spöttisch. »Eine dumme Person wie ich hätte gedacht, eine Rasse, die nach den Sternen greift, könnte sogar einen Hastur an Weisheit übertreffen.«

Rohana schmerzte der Sarkasmus, doch sie fühlte sich Kindra so sehr verpflichtet und verbunden, daß sie sich davon nicht kränken ließ. »Man hat es mir so erklärt: Hastur meint, ihre ganze Lebensart sei, da wir sie noch nicht verstehen, für uns eine Bedrohung. Da der Raumhafen für fünfhundert Jahre verpachtet wurde, haben wir also genug Zeit, zu wählen, was wir von ihnen lernen können.«

Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Rohana war sich dessen bewußt, daß sich auch für sie eine Welt geändert hatte. Fast vierzig Tage lang hatte sie ein Leben geführt, das von ihrem früheren so verschieden war, wie jenes von dem der Terraner. Und nun sollte sie wieder in ihre alte Welt zurückkehren.

Die Welt der Amazonen war ihr erst sehr hart, merkwürdig und einsam vorgekommen; allmählich gewöhnte sie sich an die langen Ritte, die häßliche Kleidung, an das Baden in einem Wasserlauf, an die Nächte im Zelt oder unter freiem Himmel.

Schwerer hatte sie sich daran gewöhnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, die ihr Vater, Brüder oder Ehemann abgenommen hatten. Selbst kleine Kleiderfragen wurden nach Gabriels Wünschen gelöst. Als sie dann Jaelle und den Neugeborenen als ihre eigenen Kinder aufzuziehen versprochen hatte, waren ihre Überlegungen immer wieder zu Gabriel zurückgekehrt und wie er alles aufnehmen würde. Konnte sie, da sie jetzt eigene Entscheidungen getroffen hatte, jemals wieder damit zufrieden sein, daß Gabriel bestimmte? Von einer Frau ihrer Kaste wurde das erwartet, und sicher wäre es auch leichter für sie.

Dann ritten sie durch Thendara, und die Leute starrten die Lady der Comyn an, die mit den Amazonen ritt. In der Stadt entließ Kindra die meisten Amazonen zum Gildehaus von Thendara, und nur sie selbst mit der Amme begleitete Rohana, Jaelle und das Baby zum Schloß der Comyn.

In der Suite, die dem Klan der Ardais seit undenklichen Zeiten gehörte, rief sie sofort die Stammdienerschaft zusammen und ließ für die Amme und das Kind ein bequemes Quartier bereitstellen. Sie veranlaßte, daß Kindra als geehrter Gast behandelt wurde, und brachte Jaelle, die sie als Pflegetochter vorstellte, in einem gemütlichen Zimmer neben dem ihren unter und versorgte sie mit passender Kleidung.

Das kurzgeschnittene Haar, die häßliche Kleidung, der Zustand ihrer Hände und Haut, die vom Reiten und dem ständigen Aufenthalt im Freien ihre Zartheit eingebüßt hatte, waren ein Schock für ihre Zofe. Für Rohana selbst war dies ein geringer Preis, den sie dafür bezahlte, Melora lebend aus Jalaks Haus geholt zu haben, aber es war wundervoll, in einer Badewanne mit heißem, duftendem Wasser zu liegen, die strapazierte Haut mit Salben zu behandeln und sich wieder wie eine Frau zu kleiden.

Sie hatte die Prinzessin von ihrer Ankunft verständigen lassen und erhielt Bescheid, Lady Jerana sei bereit, sie zu empfangen. Lord Lorill Hastur wollte auch die Führerin der Freien Amazonen sehen. Das war, wenn auch höflich formuliert, ein Befehl, zu dem Kindra ein wenig schief lächelte.

»Ich denke, er wird dir danken wollen«, erklärte ihr Rohana. »Er ist ja auch Meloras Verwandter.«

»Nun, ich muß Lord Hastur auf jeden Fall gehorchen, und so werden wir schon sehen, was er von mir will.«

Dann wurde ihr Jaelle gebracht, und Rohana hielt den Atem an, so erstaunt war sie über des Kindes Schönheit. Sie war groß für ihr Alter, ihre Haut war weiß und hatte ein paar Sommersprossen, man hatte ihr das lange, bis zur Hüfte reichende Haar gewaschen, so daß es jetzt wie frisch poliertes Kupfer glänzte, und ihr entzückendes Kleid hatte genau die grüne Farbe ihrer Augen. Jedes Comyn-Haus konnte auf eine solche Tochter wahrlich stolz sein. Würden sie das sehen? Oder dachten sie nur daran, daß sie Jalaks Tochter war?

Lady Jerana, die Gemahlin von Aran Elhalyn, eine geborene Aillard und daher Rohanas Base, eine sehr verwöhnte, hellhaarige Frau, begrüßte die Verwandte mit einer kühlen Umarmung, Jaelle mit einem kalten Kuß auf die Wange und sprach mit Kindra erstaunlich liebenswürdig.

»Das ist also das Kind unserer lieben Melora«, sagte Jerana und musterte Jaelle von Kopf bis Fuß. »Schade, daß sie auch Jalaks Tochter ist. Es wird nicht leicht sein, eine passende Heirat für sie zu arrangieren. Hat sie laran?«

»Das weiß ich nicht. Sie wurde noch nicht getestet«, erwiderte Rohana kalt. »Ich hatte an andere Dinge zu denken.«

»Solch rotes Haar zeigt oft, daß weit überdurchschnittliche Psi-Kräfte vorhanden sind«, warf Lorill Hastur ein. »Ist sie so begabt, könnte man sie zu einem Turm schicken, so daß sich die Frage einer Heirat erst gar nicht stellt.«

Rohana war der Meinung, für ein zwölfjähriges Waisenkind, das sich von den zahlreichen Schocks noch nicht annähernd erholt hatte, sei diese Frage sehr unwichtig, sagte es aber nicht, weil Lorill Hastur diesen Gedanken sowieso aufnahm. Er war ein schlanker, ernsthafter Mann etwa in Rohanas Alter. Sein einst flammendrotes Haar war schon fast weiß.

»Ich nehme an«, bemerkte er sehr taktlos, »daß sie tatsächlich Jalaks Kind ist.« Damit meinte er Jaelle. »Wenn aber Melora schon schwanger gewesen wäre, als man sie entführte, oder wenn wir sagen könnten, das sei der Fall gewesen ...«

Jaelle biß sich auf die Lippen, und Rohana wußte, was in dem Mädchen vorging. Sie erklärte also nachdrücklich, über die Vaterschaft gebe es keinen Zweifel.

»Und Jalak ist wohl tot?«

Kindra erklärte, mit absoluter Gewißheit wisse sie das nicht, Sie seien jedoch nicht verfolgt worden, und in Carthon habe es bereits Gerüchte von großen Veränderungen in Shainsa gegeben.

»Deine unüberlegte Tat«, sagte Lord Hastur zu Rohana, »könnte uns in Schwierigkeiten bringen. Ich hoffe, daß es keinen Krieg mit den Trockenstädten gibt.«

Kindra und Rohana warfen einander einen kurzen Blick zu, der besagte: wir mußten es ja. Laut sagte Rohana: »Lorill, du bist auch Meloras Verwandter. Hätte ich sie in der Sklaverei und ihr Kind in Jalaks Händen lassen sollen?«

Der Mann sah fast verstört drein. »Ich liebte Melora doch auch! Doch ich kann keinen großen Kummer darüber empfinden, daß sie ihre Freiheit nicht mehr erleben konnte. Was soll ich als Mann dazu sagen? Aber in meinen Händen liegt der Friede der Domänen, und ich kann nicht einer Person wegen das ganze Land in einen Krieg stürzen. Rohana, ich muß das tun, was für alle am besten ist, für die kleinen Leute ebenso wie für die Comyn. Die Bauern und kleinen Handwerker an den Grenzen zu den Trockenländern müssen sowieso in ewiger Furcht leben, und ist erst einmal der Waffenstillstand gebrochen, dann ...«

Plötzlich fühlte Rohana nur noch Mitleid für ihn. Richtig, er sagte die Wahrheit, und seine persönlichen Gefühle durften seine Entscheidungen als. Comyn nicht beeinflussen. Er war Meloras nächster Verwandter gewesen, und seine Pflicht hatte eine Frau erfüllen müssen. Für einen Hastur war das nicht leicht zu schlucken.

»Das spielt alles im Moment keine Rolle, Vetter. Wichtig ist die Vormundschaft über Meloras Kinder Jaelle und des Jungen, bei dessen Geburt sie starb.«

»Oh, die können doch anderswo aufgezogen werden«, erklärte Jerana taktlos, ohne vorher Jaelle wegzuschicken.

»Man kann von uns schließlich nicht erwarten, daß wir uns für die Kinder des Tyrannen der Trockenstädte besonders anstrengen. Hätte Melora gelebt, wäre es natürlich anders gewesen. Du wirst sie wohl am besten irgendwo in Pflege geben und dann vergessen.«

Sogar Lorill zuckte dabei sichtlich zusammen, und Rohana erwiderte scharf: »Ich habe Melora geschworen, ehe sie starb, daß ich ihre Kinder wie die meinen aufziehen würde.«

Jerana zuckte die Schultern. »Nun, du mußt das ja am besten wissen. Hat Gabriel nichts dagegen, überlasse ich das dir.« Jerana war also sehr froh, damit nicht belastet zu werden.

Lorill Hastur wandte sich an Kindra: »Du warst das wohl, mestra, die diese Rettung durchführte?«

»Meine Frauen und ich, Lord Hastur.«

»Dafür sind wir dir sehr verpflichtet, denn du tatest, was meine Verwandten und ich selbst tun hätten sollen. Welche Belohnung erwartest du von mir, mestra?«

Kindra entgegnete voll Würde: »Mein Lord, Lady Rohana hat meine Frauen großzügig bezahlt, und Ihr schuldet mir nichts.«

»Aber zwischen uns steht ein Leben«, sagte Lorill.

»Nein, denn ich konnte Lady Melora nicht retten. Meine Aufgabe war die, sie ihren Verwandten zurückzugeben.«

Rohana schüttelte den Kopf. »Kindra, du hast deine Aufgabe erfüllt. Melora starb frei und glücklich. Es ist aber meine Sache, Lorill, nicht die deine, sie zu fragen, welche Belohnung sie erbitten will.«

Kindra sah erst Rohana, dann Hastur an und trat neben Jaelle. »Da Ihr beide mir ein Geschenk anbietet«, erklärte sie, »bitte ich darum, Jaelle als meine Pflegetochter behalten zu dürfen.«

»Unmöglich!« rief Lord Hastur sofort. »Ein Kind aus Comyn-Blut kann nicht bei Freien Amazonen aufwachsen!«

Auch Rohana war für einen Augenblick erschüttert, aber sie wurde dann zornig über Hasturs Worte wie vorher über Jeranas Taktlosigkeit. »Schöne Worte, Lorill«, antwortete sie voll Bitterkeit. »Es machte dir gar nichts aus, seelenruhig in Thendara zu sitzen und sie in Ketten bei Jalak aufwachsen zu lassen.«

Sie winkte Jaelle zu sich heran. »Jaelle, ehe deine Mutter starb, habe ich ihr geschworen, ich würde dich wie meine leibliche Tochter aufziehen, dich also in meinem Haus behalten und ganz für dich sorgen. Aber du bist zwölf Jahre alt, und käme meine eigene Tochter mit zwölf Jahren zu mir und sagte: ›Mutter, ich will nicht bei dir leben, sondern bei diesen oder jenen Leuten aufwachsen‹, dann würde ich, wenn die gewählte Person vertrauenswürdig wäre, die Sache überdenken. Du hörtest, daß Kindra um dich bat, und die Entscheidung liegt, wie du hörtest, bei mir. Willst du nicht mit mir nach Ardais kommen und meine Tochter sein?« bat sie. »Ich liebte deine Mutter und will auch zu dir wie eine Mutter sein. Du bist dann die Spielgefährtin meiner Kinder und wirst so aufwachsen wie deine Mutter und ich und wie es für die Kaste der Comyn paßt.«

Jaelle, flehte sie lautlos das Kind an, bleib bei mir. Du bist alles, was ich von Melora habe ...

»Und wenn ich erwachsen bin, Tante?« fragte Jaelle ernst.

»Dann, Jaelle, werde ich eine Heirat für dich arrangieren, wie ich es für meine Tochter tun werde. Und dann ...«

»Ich will nur so aufwachsen, daß ich mich nie einem Mann zu unterwerfen habe«, erklärte Jaelle fest. »Wenn Kindra mich will ...« Sie legte ihre Hand auf die der Freien Amazone. »Ich bitte dich darum, Tante.«

Es ist zu spät, sie noch als Kind zu behandeln, dachte Rohana bekümmert. Sie ist weit über ihr Alter hinaus reif ...

Aber sie war eine Comyn-Tochter und konnte laran haben. Deshalb bat Rohana: »Kindra, versprich mir, daß sie nicht neutralisiert wird.«

»Lady, Ihr habt anscheinend noch immer nichts von den Freien Amazonen verstanden. Wir neutralisieren keine Frauen«, erwiderte Kindra zornig. »Ab und zu ist eine Frau so voll Haß auf ihre eigene Weiblichkeit, daß sie einen Heiler besticht, ihretwegen gegen das Gesetz zu verstoßen. Manche kommen dann zu uns, und wir können sie nicht ausstoßen. Wohin sollen sie auch sonst gehen? Aber die Frauen, die vorher zu uns kommen, lernen bei uns Selbstachtung, nicht Selbsthaß. Wenn sie unter uns aufwächst, wird sie diesen Haß nicht kennenlernen.« Sie legte ihren Arm um Jaelles Schultern und sprach nun allein zu ihr:

»Du kannst nach den Gesetzen unserer Gilde noch nicht als Amazone aufgenommen werden, und das weißt du selbst, Jaelle. Selbst unsere eigenen Töchter müssen warten, bis sie großjährig sind. Wenn du fünfzehn bist, wird man dir erlauben, deine Wahl zu treffen. Bis dahin bist du nur meine Pflegetochter.«

»Diese ganze Sache ist doch ungeheuerlich!« fuhr Lady Jerana auf. »Lorill, kannst du das nicht abstellen?«

Aber Lorill Hastur schien Rohanas Meinung zu sein, daß es viel ungeheuerlicher und grausamer war, das alles vor Jaelle zu besprechen. »Es ist Rohanas Recht«, erklärte er, »zu bestimmen, wo Jaelle erzogen werden soll. Sie hat zuerst dich gefragt, Jerana, doch du hattest kein Interesse. Und nun verteidige ich Rohanas Recht der Entscheidung.«

»Nun, Rohana, du brauchst dir wenigstens keine Gedanken über eine passende Heirat zu machen«, fauchte Jerana boshaft. »Die Freien Amazonen sind ja dafür bekannt, daß sie ständig junge Mädchen suchen, die sie zum Haß auf die Männer, auf ihre Weiblichkeit und Kinder und zur Weiberliebe erziehen können. Es war gerissen von dir, Jaelle bei ihnen ...«

Rohana war blaß vor Zorn über diese schmutzige Anschuldigung, doch sie sah, daß Kindra lächelte. Sie selbst würde in ihr altes Leben und zu Gabriel zurückkehren und dessen Launen dienen, wenn sich auch für sie die ganze Welt verändert hatte. Aber nun lebte sie ihr Leben aus eigener Wahl und bewußt, weil sie die Erfahrung gemacht hatte, daß ihre Zuneigung für Gabriel und ihre Liebe zu den Kindern, auch die Verantwortung für den Besitz in Ardais einer solchen Entscheidung wert waren.

Deshalb konnte nichts, was eine Frau wie Jerana jemals sagte, sie mehr kränken. Jerana war dumm, phantasielos und gehässig; nie hatte sie eine Gelegenheit gehabt, anders zu werden. Kindra wog hundert Jeranas und noch viel mehr auf. Ich bin frei, dachte Rohana. Jerana kann das niemals sein ...

»Es tut mir leid, daß du so denkst, Jerana«, sagte sie voll ungewohnter Sanftheit, »aber für Jaelle scheint mir das eine glückliche Entscheidung zu sein. Du wolltest Jaelle nicht, weil du nichts für sie fühlst, also ist mir diese Entscheidung recht, denn ich liebe sie. Ich wäre selbstsüchtig, bände ich sie an mich, nur damit sie mich in meiner Trauer um Melora tröstet.«

»Du willst sie also einer Freien Amazone überlassen, diesen skandalösen ...«

»Ich kenne sie, Jerana, du nicht. Und dir, Jaelle, sagte ich, daß ich deine Wahl respektieren würde, und deshalb soll dein Wunsch erfüllt werden.« Sie drückte Jaelle an sich und küßte sie auf die Wange. »Ich übergebe dich also Kindra. Ich hoffe, daß du ihr eine gute Tochter wirst. Aber ich bitte dich, vergiß mich nicht.«

Sie ließ Jaelle los und wandte sich an Kindra. Sie nahm die harte, schwielige Hand der älteren Frau, die ihr ernst in die Augen sah. »Lady, mögen die Götter so mit mir sein, wie ich zu Jaelle sein werde«, sagte sie leise.

Wieder fühlte Rohana die unbeschreibliche Güte dieser Frau und ihre Zuverlässigkeit. Sie wußte, sie konnte Kindra unbedenklich dieses Kind oder ihr eigenes Leben anvertrauen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Fast wünschte sie, bei Kindra bleiben zu können.

»So geht es mir auch, Rohana«, sagte Kindra leise. Jetzt gab es keine »Lady« mehr, denn die Gefühle gingen für solche Formalitäten viel zu tief. Rohana vermochte nicht zu sprechen. Wortlos legte sie Jaelles Hand in die Kindras und ging.

»Pflegemutter, wirst du mir das Haar abschneiden?« hörte sie Jaelle noch sagen, als sie den Raum verließ.
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Wenn es irgendwo in der Galaxis etwas Lärmenderes gäbe als den Bau eines Raumhafens, dann wünschte sich Magda Lorne, sie möge es niemals erleben.

Seit Magda denken konnte, wurde daran gebaut. Sie war geboren in Caer Donn, der ersten Basis des Terranischen Imperiums auf Darkover. Acht Jahre hatte sie gezählt, als das Hauptquartier nach Thendara verlegt wurde, und seither baute man.

Nicht einmal die herbstlichen Stürme oder die winterlichen Schneefälle brachten den Bau ganz zum Erliegen, so wie eben jetzt, denn durch den schweren Schneesturm war die Altstadt hinter dem Hauptquartier kaum zu sehen. Magda war unterwegs zu den Quartieren der unverheirateten Frauen, und als sie die schwere Sturmtür hinter sich zumachte, schloß sie damit das Unwetter und den Lärm aus.

Im Gebäude war es still, und die Lichter brannten nach terranischem Standard gelblichweiß. Wenigstens dieses eine Gebäude war fertig  und ruhig. Während ihrer kurzen Ehe mit Peter hatte sie im Haus der Verheirateten gewohnt, das auch jetzt noch unfertig und nicht geräuschdicht war. Vielleicht hatte der ewige Lärm mit zum Scheitern der Ehe beigetragen.

Es wäre unter keinen Umständen gutgegangen, überlegte sie. Vielleicht hatten wir einander nie richtig geliebt, er mich und ich ihn nicht; wir waren zuviel zusammen gewesen, doch wir hatten zu wenig gehabt, das uns hätte zusammenhalten können ...

Wo mochte er jetzt sein? Noch nie vorher war er so lange ausgeblieben. Sie hoffte, daß ihm nichts zugestoßen war.

Ebenso wie sie hatte Peter Haldane an der Imperialen Universität extraterrestrische Anthropologie studiert und darin graduiert. Wie sie war auch er auf dem Planeten Cottman IV aufgewachsen, den die Eingeborenen Darkover nannten. Und beide waren nach ihrer Rückkehr vom Studium sofort in den Geheimdienst des Imperiums auf Darkover getreten. Für das Imperium selbst war der Geheimdienst die raffinierteste Form der Spionage, aber für Magda, Peter und noch ein paar andere war dieser Dienst die beste Übung für Fremd-Anthropologen. Sie mischten sich unter das Volk und erfuhren auf diese Art viel mehr über dieses Volk als einer, der nicht auf dieser Welt geboren oder aufgewachsen war, je lernen konnte.

Für Peter war sein letzter Auftrag eine ziemlich lange Angelegenheit. Und dann waren da diese Träume. Sie wußte, daß sie diese Träume eigentlich berichten sollte. In den Kursen für Fremdpsychologie waren sie und Peter auch auf Psi-Fähigkeiten getestet worden, beide bewiesen ein hohes Potential. Nun wußte sie aus ihren Träumen, daß Peter Haldane in Gefahr war.

Als sie ihre schweren Überkleider abgelegt hatte, drückte sie auf den Kommunikatorknopf. »Lorne hier. Bist du's, Bethany? Hat sich Haldane etwa schon zurückgemeldet oder sonst Bescheid gegeben?«

»Kein Wort in den letzten achtundzwanzig Stunden, Magda«, antwortete die Frau im Büro des Koordinators. »Du hängst noch immer an ihm, was? Täglich erkundigst du dich nach ihm.«

»Verdammt noch mal«, sagte Magda gereizt, »es geht nicht darum, ob ich an ihm hänge oder nicht, aber ich kenne Peter, seit ich fünf Jahre alt war, und wir sind zusammen aufgewachsen, deshalb mache ich mir Sorgen.« Sie unterbrach die Verbindung. Und das ist auch der Grund, sagte sie zu sich selbst, weshalb ich diese Träume nicht berichte. Alle hier zählen sich an den Fingern ab, wann Peter und ich wieder zusammenkommen. Einer von uns müßte doch glatt um Versetzung auf eine andere Welt eingeben. Aber ich denke nicht daran! Ich bin hier aufgewachsen, und hier ist meine Heimat ...

Noch immer gereizt, zog sie die Darkovaner-Kleider aus, die sie immer trug, wenn sie außerhalb des Hauptquartiers zu arbeiten hatte  den langen, weiten Rock aus schwerem Wollstoff in einem Schottenmuster, eine Tunika mit hohem Kragen und langen Ärmeln, die am Hals reich bestickt war, und knöchelhohe Stiefel aus leichtem, weichen Leder. Ihr Haar war lang und dunkel, tief im Nacken zu einem Knoten geschlungen und mit einer schmetterlingsförmigen Spange festgehalten, wie sie jede Frau in den Domänen trug. Die Magdas war aus Silber, vornehme Damen trugen Kupfer, die Armen Holz oder Leder. Keine anständige Frau entblößte in der Öffentlichkeit ihren Nacken.

Ehe sie diese Kleider weghängte, wurden sie mit einer Mischung aus aromatischen Kräutern abgerieben. Es war ungeheuer wichtig, richtig zu riechen und richtig auszusehen, ganz besonders in der Altstadt. Dann duschte sie und zog terranische Kleidung an, rote enge Hosen und eine Tunika mit dem Imperiums-Emblem am Ärmel. Diese Kleider waren sehr leicht. Sie genügten, weil man die Gebäude überheizte, aber so konnte man sich nie an das harte Klima von Darkover gewöhnen. Auch nicht an die rote Sonne, denn das gelbliche Terranerlicht brannte auf allen Stützpunkten der Galaxis, und wenn jemand versetzt werden mußte, war wenigstens hier eine Anpassung nicht nötig.

Ihr Kommunikator summte, als sie gerade zum Essen gehen wollte. »Lorne hier«, meldete sie sich nicht allzu freundlich. »Ich habe jetzt frei.«

»Das weiß ich doch. Hier ist Montray. Magda, du bist doch eine Expertin in den Sprachen Darkovers. Gibt es hier bestimmte Unterschiede, die beachtet werden müssen, wenn man mit Leuten hohen Standes, besonders mit einer ihrer Damen spricht?«

»Beides. Brauchst du eine Vorlesung oder einen Bibliothekshinweis? Mein Vater hat ja die Standardtexte zusammengetragen, und ich arbeite an einer Neuauflage.«

»Nichts, ich möchte, daß du übersetzen sollst. Du bist unsere einzige Expertin, und ich habe tödliche Angst, ich könnte die Dame durch einen falschen Ausdruck beleidigen.«

»Die Dame?« jetzt war Magda neugierig geworden.

»Eine Dame der Comyn.«

»Guter Gott!« Sie hatte kaum jemals mit einem der Mitglieder dieser königlichen Kaste zu tun gehabt, und wenn einer der Männer der Comyn etwas mit den Repräsentanten des Imperiums zu besprechen wünschte, so wurden diese nach Thendara gebeten. »Eine der Damen der Comyn hat dich ...«

»Sie hat mich nicht, sie ist in meinem Büro.«

»Ich werde in drei Minuten bei dir sein.« Normalerweise hatte sie nicht als Übersetzerin oder Dolmetscherin zu arbeiten, aber ihr war klar, weshalb Montray nicht auf das sonst zuständige Personal zurückgreifen wollte.

Magda zog sich also wieder an, legte aber Wert darauf, als Terranerin zu erscheinen. Sie fühlte sich aber etwas unangezogen, fast unanständig entblößt und ließ daher ihren langen Zopf über den Rücken hängen.

Sie war sehr froh, als sie den Schneematsch der Gehsteige hinter sich hatte und das Gebäude des Hauptquartiers erreichte. Der Koordinator Russ Montray  Darkover war nicht wichtig genug für einen richtigen Verbindungsoffizier mit den wichtigsten Leuten und Dienststellen der Eingeborenen  erwartete sie schon im Vorzimmer.

»Magda, ich bin sehr froh, daß du mir da behilflich bist. Es wird ja nichts schaden, wenn sie wissen, daß wir Leute haben, die ihre Sprache perfekt beherrschen.« Er war ein dicklicher, gut vierzigjähriger, fast kahler Mann, der immer besorgt dreinsah. Seine Heizung drehte er immer ganz auf, und trotzdem schien er ständig zu frieren. »Ich habe die Dame in mein inneres Büro gebracht«, sagte er.

Sein cahuenga, die Umgangs- und Geschäftssprache der Handelsstadt, war dürftig. »Lady Ardais«, sagte er, »ich stelle Ihnen hier meine Assistentin Magdalen Lorne vor, die sich fließender mit Ihnen unterhalten kann als ich ... Magda, sag ihr doch bitte, daß ihr Besuch uns sehr ehrt und frage, was wir für sie tun können. Es muß etwas Dringendes sein, sonst hätte sie nach uns geschickt, statt persönlich zu kommen.«

Magda warf ihm einen warnenden Blick zu, denn die intelligenten Augen der Dame ließen vermuten, daß sie die Standardsprache der Terraner gut verstand. Und außerdem konnte sie zu den Telepathen gehören, die es auf Darkover gab.

»Domna, Ihr seid uns gnädig«, begann Magda. »Wie können wir Euch am besten dienen?«

Die Dame sah ihr voll in die Augen. Magda wußte sofort, daß sie aus den Bergen stammte, denn die Flachländer kannten den Fremden gegenüber nicht diese Selbstsicherheit. Der Sitte entsprechend hatte sie als Comyn-Angehörige einen Leibwächter mitgebracht, einen großen, uniformierten Mann im Grün und Schwarz der Stadtgarde, und eine Begleiterin, doch beide waren unwichtig.

»Ich bin Rohana Ardais«, sagte sie. »Mein Mann ist Gabriel Dyan, der Gouverneur von Ardais. Du sprichst unsere Sprache sehr gut, mein Kind. Darf ich fragen, wo du sie gelernt hast?«

»Ich habe meine Kindheit in Caer Donn verbracht, Lady Rohana. Dort kamen die Terraner mehr mit der Bevölkerung zusammen als hier, und alle meine Spielgefährten waren Darkovanerkinder.«

»Ah, deshalb sprichst du den Hellers-Akzent.« Magda musterte die Dame mit geschulten Augen. Sie sah eine kleine, zarte Frau, die nicht annähernd so groß war wie sie selbst. Ihr Gesicht verriet ihr Alter nicht, doch sehr jung konnte sie nicht mehr sein. Das schwere, etwas melierte, kastanienfarbene Haar war tief im Nacken zu einem Knoten geschlungen und wurde dort festgehalten mit einer kostbaren Schmetterlingsspange aus Kupfer mit grünen Edelsteinen. Sie trug ein sehr schönes, warmes Kleid aus grüner Wolle mit reichen Stickereien. Ihre Haltung war voll großer Würde, doch ihre Hände zeigten Nervosität.

»Ich kam gegen den Wunsch meiner Verwandten, um die Terraner um einen Dienst zu bitten. Vielleicht ist es töricht und eine durch nichts gerechtfertigte Hoffnung ... Es geht um meinen Sohn. Er ist verschwunden. Wir fürchten eine faule Sache. Dann hat einer der Arbeiter  du weißt sicher, daß wir Leute bezahlen, die uns über das auf dem laufenden halten, was hier geschieht  uns berichtet, er habe hier meinen Sohn gesehen. Er arbeite hier. Das war schon vor einigen Monaten. Wir meinen aber, auch ein Gerücht ist es wert, ihm nachzugehen.«

Nach einer kurzen Rücksprache mit dem Koordinator antwortete Magda ziemlich bestürzt: »Es ist wahr, daß wir hier Darkovaner beschäftigen. Aber Euer Sohn, Lady? Wenn hier Darkovaner arbeiten, dann doch als Zimmerleute, Maurer, Maschinenwarte und dergleichen.«

»Unser Sohn ist jung und abenteuerlustig, wie alle seines Alters. Für ihn ist es sicher ein Abenteuer, mit Menschen von einer anderen Welt zu tun zu haben, und dafür würde er auch die niedrigste Arbeit verrichten. Der Mann, der uns berichtete, kennt meinen Sohn.« Sie reichte Montray ein in Seide gewickeltes Päckchen, das er aufwickelte. Er schaute dabei Magda an.

»Es ist ein Bild meines Sohnes. Vielleicht könntest du, mein Kind, jene Leute fragen, die für die hier arbeitenden Darkovaner verantwortlich sind, wann er hier zuletzt beschäftigt war.«

Montray reichte die Miniatur Magda. »Schau dir das mal an«, sagte er, und sie hatte vor sich ein Bild von Peter Haldane.

»Ich sehe, daß ihr beide das Gesicht meines Sohnes erkennt«, stellte Lady Rohana fest.

Das ist nicht möglich, war Magdas erster Gedanke. Oder nur eine zufällige Ähnlichkeit ...

Montray ließ sich von der Personalabteilung ein Solido und Fotos von Peter Haldane kommen und bat Magda, der Dame ihre Erklärung zu geben.

»Zufällige Ähnlichkeit? Unmöglich, mein Kind. Er wurde an seiner Haarfarbe erkannt, die für Comyn oder aus Comyn-Blut stammende Darkovaner typisch ist.«

»Lady Rohana, bei den Terranern ist sie nicht gar zu selten. Wir leiten davon keinen Anspruch auf besonderen Adel ab, denn sie ist nur ein bestimmtes rassisches Merkmal, das immer dann auftreten kann, wenn ein Elternteil rothaarig ist oder die Anlage dazu hat.« Gleichzeitig reichte sie Lady Rohana das kleine Solido und die Personalakte mit dem Foto von Peter Haldane.

Lady Rohana studierte das Foto eine ganze Weile und wurde sehr blaß. »Das verstehe ich nicht. Bist du ganz sicher, daß er nicht einer der Unsrigen ist, der euch unter einer Maske irreführte?«

»Sehr sicher, Lady Rohana. Ich kenne Peter Haldane seit meiner Kindheit.«

»Wie ist es nur möglich, daß ein Terraner so aussieht wie einer von uns ... Trüge dieser Mann Darkovaner-Kleidung, würde er jeden täuschen. Und dein Mann wird auch vermißt?« Erst Stunden später wurde sich Magda darüber klar, daß sie das der Dame mit keinem Wort verraten hatte. »Merkwürdig. Nun, da muß ich wohl anderswo nach meinem Sohn forschen.«

Sie verabschiedete sich von Montray und wandte sich dann ausschließlich an Magda. »Ich bin überzeugt, ich habe das letzte Wort in dieser Sache noch nicht gehört«, sagte sie. »Aber ich danke dir für deine Liebenswürdigkeit. Vielleicht kommt einmal der Tag, da ich dir helfen kann, mein Mädchen. Bis dann wünsche ich dir Gutes.«

Magda sprach automatisch die üblichen Dankesworte, und dann ging Lady Rohana mit ihrer Begleitung.

»Nun, was meinst du?« fragte Montray.

»Die arme Frau ängstigt sich um ihren Sohn fast zu Tode.«

»Fast so wie du dich um Peter Haldane, oder?«

»Noch viel mehr. Peter ist ein erwachsener Mann und steht auf eigenen Füßen. Warum sollte ich ...«

»Verdammt noch mal, warum soll ich das wissen? Es ist aber Tatsache, und ihr Sohn ist wohl auch ein erwachsener Mann. Auf dieser verdammten Welt betrachtet man Duelle bei den Feudalen als beliebten Heimsport. Ich meine, da liegt die Ursache für jede Sorge, wenn ein Mann nicht nach Hause kommt.«

»Feudal ist kaum die richtige Beschreibung ...«

»Schon recht, Magda. Für die feinen Nuancen bist du zuständig, nicht ich, und ich will es auch nicht sein. Du kannst jederzeit meinen Job haben, wenn ich endlich eine Versetzung von diesem verdammten Planeten bekomme  falls eine Frau ihn annehmen dürfte. Elender Quatsch, daß das nicht geht. Die Sache ist die: ich habe das meiste von dem verstanden, was du mit der Dame gesprochen hast, und es sieht ganz so aus, als wäre das ein sehr nützlicher Kontakt. Für eine Frau ist es hier nicht leicht, aber wenn du jemanden ganz von der Spitze, von den Comyn hast ...«

Über diesen Punkt wollte sie aber im Moment nicht sprechen; deshalb erinnerte sie Montray ein wenig spitz, daß sie ja in ihrer Freizeit gekommen sei. Er riet ihr, sie solle um Überstundenbezahlung eingeben, und entließ sie.

Aber in ihrer eigenen Wohnung dachte Magda über all das nach, was er gesagt hatte. Erst hatte Rohana sehr formell gesprochen, dann hatte sie den Ausdruck »mein Kind« gebraucht, wie man etwa einen Untergebenen anredete, aber schließlich hatte sie »mein Mädchen« gesagt, und so sprach man nur mit den Angehörigen der eigenen Kaste. War das nur eine zufällige Freundlichkeit gewesen?

Magda ging zum Fenster und schaute durch das schalldichte Glas hinaus in den nächtlichen Schneesturm. Wo mochte Peter jetzt sein? Wenn es wirklich so etwas wie Telepathie gibt, sagte sie sich, müßte ich doch jetzt in der Lage sein, ihn irgendwie zu erreichen. Verdammt noch mal, Peter, komm endlich heim. Ich mache mir Sorgen um dich ...

Magda wußte, daß sie eine gute Angehörige des Geheimdiensts war und daß man Peter für talentiert hielt. Auf einem Planeten wie Darkover, wo viele Tabus das persönliche Verhalten regelten und einengten, konnte eine Frau nicht viel erreichen. Aber Darkover war nun einmal ihre Heimat.

Einmal, es war vor dem Ende der kurzen Ehe, hatte Peter ihr vorgehalten, sie sei nur eifersüchtig auf ihn, weil er mehr Möglichkeiten auf Darkover habe als sie; das war auch richtig, und sie gab es vor sich freimütig zu.

Und da konzentrierte sich Magda auf den Gedanken: Peter, komm nach Hause, ich mache mir Sorgen um dich. Sie hatte solche Übungen im Neuen Rhine-Rakakowski-Institut auf Terra gemacht, und sie waren ihr mitunter gelungen.

Diesmal erhielt sie keine Antwort, hatte kein Gefühl des Kontakts. Da gab sie es auf und ging zu Bett.

Nachts träumte sie von Peter Haldane.
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Die Kälte wurde allmählich barbarisch, doch sie machte Magda, die in den Bergen geboren war, nicht übermäßig viel aus, wenn sie die passende Kleidung trug. Die meisten Terraner vergruben sich in ihren Quartieren, und die Mannschaften der Sternenschiffe besuchten kaum je einmal die Altstadt.

Magda, der die offizielle Mißbilligung egal war, trug die warmen, weiten Darkovanerröcke meistens auch im Hauptquartier. Wenn sie nach einem Tag harter Arbeit nach Hause kam, erschien es ihr unvernünftig, nun die leichte Terranerkleidung anzuziehen, und so ging sie auch zur Personalabteilung, wo ihre Beobachtungen registriert wurden. Montrays hübsche Assistentin trug dicke Pullover und musterte Magda voll Neid. »Am liebsten würde ich mich in deine Abteilung versetzen lassen, um mich auch klimagerecht anziehen zu können«, sagte sie zu Magda. »Ich verstehe nicht, wie du dich darin bewegen kannst, aber diese Röcke sehen richtig warm aus.«

Magda lachte sie an. »Übliche Frage«, sagte sie nur.

»Übliche Antwort, fürchte ich«, erwiderte Bethany nüchtern. »Kein Wort von Peter. Offiziell wird er als vermißt gemeldet. Bezahlung ruht bis zur Wiederaufnahme persönlichen Kontakts und so weiter, wie du ja selbst weißt.«

Magda zuckte zusammen, denn das hieß umschrieben: vermutlich tot.

»Aber es ist ja noch nichts endgültig«, versuchte Bethany ihr Trost zuzusprechen. »In diesem Wetter kann er nicht reisen. Vielleicht hat er irgendwo freundliche Leute und einen guten Unterschlupf gefunden.«

»Es ist ja noch gar nicht richtiger Winter, und selbst im Hellers sind die Pässe noch nicht geschlossen. Bis dahin sind es noch fast vier Monate.«

»Du machst wohl Witze! Nun ja, du müßtest es ja wissen. Im Sommer hast du ja einen beneidenswerten Job  sich nur unter die Leute zu mischen und ihrem Geklatsche zuzuhören. In diesem Wetter ... Ich hätte den Planeten lieber ›Winter‹ genannt.«

»Den gibt es schon anderswo. Lies mal die Berichte nach. Übrigens, ich möchte meinen abgeben ... Aber so einfach ist mein Job denn doch nicht. Es genügt nicht, wenn ich dem Klatsch lausche, ich muß feststellen, was die Frauen als letzte Mode tragen, wie sich die sprachlichen Feinheiten verändern und dergleichen. Du weißt ja selbst, daß du heute die Ausdrücke, die du mit sieben Jahren gebrauchtest, kaum mehr kennst. Meistens nehmen die Kinder die Sprachgewohnheiten ihrer Eltern an, um sie später den Spielgefährten anzupassen, dann den Studienkollegen und schließlich einem Partner. Da kein Geheimagent eine Sprache so sprechen kann, wie sie in den Büchern gelehrt wird, muß ich ständig Übung haben und auf dem laufenden bleiben. Montray kommt mit seinen mangelhaften Kenntnissen deshalb durch, weil er als Terraner mit den Leuten spricht, die es als Kompliment ansehen, daß er sich ihrer Sprache überhaupt bedient. Spräche er die Sprache der Einheimischen zu perfekt, würde es bei den Darkovanern zu Mißtrauen führen, denn die müssen ja besser sprechen als er. Ein Agent, der unter Darkovanern arbeitet, darf selbst im Dialekt keinen Fehler machen.

Es gibt da zum Beispiel ein Wort, das ›Unterhalterin‹ oder ›Sängerin‹, besser: ›singende Frau‹ bedeutet. Das ist Standard. Nennst du aber eine Balladensängerin oder eine Sopransolistin bei einem der Orchester in Thendara so, dann hast du, falls du ein Mann bist, am nächsten Tag eine Duellforderung ihres Vaters oder Bruders zu erwarten. Eine Frau, die einen solchen Ausdruck benützt, ist vulgär und schlecht erzogen.

Lange Zeit, über Jahrzehnte sogar, war dieses Wort nämlich der Ersatz für ›Prostituierte‹. Keine anständige Frau auf Darkover würde ihren Mund mit dem zutreffenden Wort grezalis beschmutzen, denn es heißt, genau übersetzt, ›Hure‹. Vergiß nicht, wenn du in Thendara ein Konzert besuchst, dann ist der Konzertsopran eine ›lyrische Künstlerin‹.«

Bethany schüttelte sich vor komischem Entsetzen. »Das ist ja fürchterlich! Ich hatte keine Ahnung, daß die Arbeit eines Übersetzers so kompliziert ist.«

»Siehst du. Meine Haupttätigkeit ist ja die, daß ich offizielle Reden auf solche Feinheiten hin durchsehe, damit auch nur die Andeutung einer Beleidigung vermieden wird.

›Freund‹ und ›Bruder‹ sind auch sehr empfindliche Ausdrücke. Hier kommt es sogar auf die Betonung an, und sie ist unrichtig, kann es zu unglaublichen Schwierigkeiten kommen. Man muß also nicht nur die heiklen Ausdrücke in all ihren Bedeutungen genau kennen, sondern auch wissen, wie sie richtig betont werden. ›Bruder‹ kann freundschaftliche oder verwandtschaftliche Verbundenheit bedeuten, in anderer Betonung aber Homosexualität  oder deinen Liebhaber. Verstehst du nun, weshalb dieser Ausdruck in offiziellen Reden absolut verboten ist?«

»Du lieber Gott, ist das schwierig!« Bethany kicherte. »Jetzt begreife ich, weshalb sich Montray einen Geistschreiber hält.« Es war ein ständiger Witz im Hauptquartier, daß Montray die Sprache sehr schlecht beherrschte. »Du weißt also alles über Darkover, Magda?« fragte sie.

Magda schüttelte den Kopf. »Nein, gewiß nicht. Das kann kein Terraner, vor allem keine Terranerfrau.

Anders wäre es gewesen, wenn das Hauptquartier in Caer Donn geblieben wäre. Dort waren die Terraner und Darkovaner Gleiche unter Gleichen, und dort brauchte man keine Geheimagenten. Hier sind sie nötig. Die Comyn verweigern die Zusammenarbeit, obwohl sie uns Land für den Raumhafen verpachtet haben. Wir dürfen Einheimische zur Arbeit einstellen, wir konnten sogar die Handelsstadt bauen, aber darüber hinaus ...

Peter, Cargill und ich hatten eine unglaubliche Chance, als wir mit Darkovanerkindern aufwuchsen, so daß wir die Sprache von Grund auf lernten. Ich bin die einzige Frau hier, die man für eine Darkovanerin hält.«

»Warum blieb das Hauptquartier dann nicht in Caer Donn?«

»Wenn du glaubst, hier sei es kalt, dann müßtest du einen Winter dort verbringen. Von der Mittwinternacht bis zum Frühjahrstau kommt alles zum Stillstand. Damit verglichen, ist das Klima in Thendara gemäßigt. Straßen und Transportmöglichkeiten waren ein Problem, weil es dort ganz einfach zu wenig Platz gibt. Man hätte einen Berg oder auch zwei völlig einebnen müssen, und dazu hätte der Ökologenrat von Terra keine Genehmigung erteilt.

Dann die Einflußfrage. Die Aldarans in Caer Donn regieren über riesige Ländereien, über Berge, Wälder, Täler, Dörfer und etliche tausend Menschen. In den Domänen gibt es fünf ziemlich große Städte und ein gutes Dutzend kleinere, und Thendara hat fünfzigtausend Einwohner. Für das Imperium gab es also gar keine Wahl, und deshalb braucht man hier Geheimagenten. Trotzdem wissen wir erst einen Bruchteil dessen, was wir wissen sollten. Die Comyn verbieten keinem die Arbeit bei uns, aber die Leute hier tun nichts, was die Comyn nicht ausdrücklich billigen. Deshalb ist hier unsere Arbeit auch so schwierig. Besonders ich als Frau kann vieles nicht tun, was ein männlicher Agent tun kann. Man muß sich auch zum Beispiel über schmutzige Witze auf dem laufenden halten, darf sie als Frau aber nicht offiziell anhören und schon gar nicht kennen oder weitergeben.

Sehr viele Kulturen haben für Frauen eine andere Sprache als für Männer; auf Darkover ist das nicht so, wenn auch gewisse Worte und Ausdrücke, auch Betonungen, nur von Frauen benützt werden. Aber, paß mal auf. Es ist ungeheuer interessant, darüber zu reden, doch ich muß jetzt endlich meine Arbeit tun, hörst du?«

Doch ein paar Minuten später wurde sie von Bethany unterbrochen. »Magda, ich habe eben einen Anruf von Montray bekommen. Soll ich ihm sagen, daß du hier bist?«

»Offiziell bin ich noch im Dienst«, antwortete sie.

Als Montray auf dem Schirm Magdas Darkovanerkleidung sah, runzelte er mißbilligend die Brauen. »Ein Bote brachte mir eben eine Nachricht aus dem Schloß der Comyn«, sagte er. »Ein gewisser Lorill Hastur, einer von ganz oben, hat nach mir geschickt und dringend darum gebeten, daß du als Übersetzerin mitkommst. Ich nehme an, deine hohe Freundin, die Dame Ardais, ist von deiner blendenden Kenntnis ihrer Sprache angetan. Dafür stellt sich mir nun ein Problem. Ich weiß, daß es nicht dem Protokoll entspricht und es sich auch nicht gehört, eine Frau als offizielle Dolmetscherin zu den Darkovanern mitzunehmen, aber man überhört auch eine dringende Bitte der Comyn nicht, wie ich weiß. Wer sind denn übrigens diese Hasturs?«

Wie konnte Montray auf Darkover leben, ohne das zu wissen? Sie erklärte ihm also: »Die Hasturs sind die prominenteste der Comyn-Familien, und Lorill Hastur ist die wirkliche Macht hinter dem Thron. Der Prinz, Aran Elhalyn, wird im Volksmund als der bezeichnet, ›der mit seiner königlichen Kehrseite den Thron warmhält, weil das sein wichtigster Körperteil ist‹. In den letzten beiden Jahrhunderten waren die meisten Hasturs wichtige Staatsmänner, und sie saßen auch auf dem Thron, bis sie der Meinung waren, diese ›Tätigkeit‹ lasse sich mit der tatsächlichen Ausübung einer Regierung nicht recht vereinbaren. So gaben sie den Thron an die Elhalyns ab. Lorill Hastur ist der Ratsvorsitzende, und das entspricht etwa dem Rang eines Premierministers plus dem eines Richters vom Obersten Gerichtshof.«

»Ah, ich verstehe. Man darf ihn also auf keinen Fall kränken ... Aber, Lorne, du kannst in diesem Aufzug nicht als offizielle Dolmetscherin gehen.«

»Das wird sie viel weniger beleidigen als das Zeug, das ich normalerweise hier trage. Weißt du, daß die normale Kleidung einer Terranerin selbst für eine Prostituierte Darkovers als schamlos gälte?«

»Nein, das wußte ich nicht. Dann werde ich mich wohl besser nach dir richten, denn du bist ja schließlich Expertin in Modefragen auf Darkover.«

Als sie am Posten vorbei durch das große Tor gingen, bemerkte Montray: »Verstehst du jetzt, worauf ich mich da eingelassen habe? Er glaubt, ich hätte mir eine einheimische Freundin zugelegt.«

Magda sagte dazu nur, daß die Posten sie ja kannten und wußten, daß sie niemals in terranischer Kleidung in die Altstadt gehe. Es war eher umgekehrt: Die Terraner waren in der Altstadt nicht gerade beliebt, und wenn eine respektable Darkovanerin in terranischer Begleitung gesehen wurde, konnte es leicht zu Schwierigkeiten kommen.

Wieder einmal war das ein Anlaß für sie, sich über die Benachteiligung der Frauen im Dienst von Terra zu ärgern. Warum verlieh man ihr nicht den offiziellen Rang einer qualifizierten Dolmetscherin? Warum brauchte ein Idiot wie Montray einen Geistschreiber für seine Reden? Er war ja nicht einmal für ihren Job qualifiziert, von dem seinen gar nicht zu reden.

Magda hatte kein Mitleid mit ihm, weil er fror. Er kannte doch das Klima. Warum zog er sich dann nicht entsprechend an? Nicht einmal soviel Phantasie besaß er, daß er seine Uniform den klimatischen Bedingungen anzupassen verstand. Und warum ärgerte sie sich eigentlich immer über die Verhältnisse auf diesem Planeten? Sie konnte doch um Versetzung eingeben und anderswo eine ihr angemessene Stellung bekommen. Aber, und es war ein ganz großes Aber, Darkover war eben ihre Heimat.

Am Tor des Comyn-Schlosses fragte der Portier und Wächter in der schwarz-grünen Uniform der Stadtgarde nach ihrem Begehr und gab den Bescheid, Lorill Hastur sei nicht zu sprechen.

Magda antwortete ihm ziemlich hochfahrend, sie seien ja von Lord Lorill Hastur herbefohlen worden. Der Posten verschwand, und als er zurückkehrte, sprach er außerordentlich respektvoll mit ihnen und ließ sie sofort zum Regenten bringen.

Es zog in den Korridoren des Comyn-Schlosses, und es war kaum jemand zu sehen; um diese Jahreszeit hatten sich die Comyn auf ihre eigenen Güter zurückgezogen, denn hier versammelten sie sich nur zu den sommerlichen Ratssitzungen. Die Domäne der Hasturs lag am Fuß des Hellers, und wenn Lord Hastur noch hier war, so mußte er wichtiger Staatsgeschäfte wegen geblieben sein.

Sorgfältig studierte Magda die kostbaren Wandbehänge in den Korridoren, um soviel wie möglich aus diesem Besuch zu lernen, da sie wahrscheinlich nie mehr die Gelegenheit dazu bekam.

Sie wurden in ein kleines Audienzzimmer geführt, wo sie von Lorill Hastur schon erwartet wurden; er war ein schlanker, zierlicher, ernsthafter Mann mit rotem Haar, das an den Schläfen fast weiß war. Er begrüßte sie mit höflichen Sätzen, die Magda automatisch übersetzte. Außer ihm war noch Lady Rohana Ardais anwesend.

Magda hätte auf Befragen gesagt, sie glaube nicht an übersinnliche Wahrnehmungen, doch sie wußte in dem Moment, als sie die kupferhaarige, blau-violett gekleidete Frau sah, daß es sich um Peter drehte.

»Meine Verwandte hat die lange Reise von Ardais vorwiegend deshalb gemacht, weil sie mit dir sprechen wollte«, sagte der Lord. »Willst du es erklären, Rohana?«

»Ich kam aus einer Verpflichtung heraus, weil du freundlich zu mir warst, als ich in tiefer Sorge um meinen Sohn zu dir kam, mein Mädchen«, sagte sie zu Magda. »Mein Mann und ich erhielten soeben eine Nachricht aus Rumal di Scarp.«

»Sain Scarp ist der gefürchtetste Banditenschlupfwinkel im Hellers«, erklärte Magda Montray.

»Rumal haßt die Männer von Ardais mit einem tödlichen Haß«, fuhr Lady Rohana fort. »Meines Mannes Vater hat ein halbes Dutzend von ihnen an den Mauern des Schlosses Ardais aufgehängt. Jetzt schickte uns Rumal eine Botschaft: er halte unseren Sohn Kyril gefangen im Wald von Sain Scarp. Er verlange ein Lösegeld, das vor dem Mittwinter zu bezahlen sei, sonst schicke er uns Kyril ... in Stücken zurück.«

»Lady, mein tiefstes Mitgefühl«, sagte Montray. »Aber das Terranische Reich kann sich nicht in private Fehden ...«

Rohanas Augen funkelten. »Ich sehe, Ihr habt nicht verstanden, Sir. Als ich in das Schloß Ardais zurückkehrte, fand ich nämlich meinen Sohn gesund dort. Er war nur wegen Frostbeulen an den Füßen aufgehalten worden und kehrte zurück, sobald er reisen konnte. Als wir die Mitteilung von Sain Scarp erhielten, war er bei uns im gleichen Raum, und er hielt sie für einen guten Witz.«

Magda wurde aschfahl, denn sie wußte, was Rohana nun sagen würde: »Ich weiß, nachdem ich dieses Bild gesehen habe, wer in Sain Scarp gefangengehalten wird. Es ist dein Freund«; sie wandte sich dabei an Magda. »Ist er auch dein Liebhaber?« Sie benützte dabei die höfliche Form, die etwa »Verlobter« bedeutete.

Magda wußte, daß kaum eine Erzählung über die Banditen vom Hellers übertrieben werden konnte. Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. »Er war mein ... Lebensgefährte«, antwortete sie, denn in Darkover gab es mindestens drei verschiedene Ausdrücke für »Ehemann«, die sich nur wenig voneinander unterschieden. »Wir haben uns getrennt, doch wir waren von Kindheit an befreundet, und ich mache mir große Sorgen um ihn.«

»Es ist aber doch kaum üblich, daß unsere Leute so tief hinein in den Hellers gehen«, warf Montray ein. »Täuscht Ihr Euch nicht, Lady? Könnte es nicht ein Verwandter sein, der zufällig große Ähnlichkeit mit Eurem Sohn hat?«

»Rumal hat dies mit seiner Botschaft gesandt«, antwortete Rohana und hielt ihm den Halsschmuck eines Mannes an einer feinen Kupferkette entgegen. »Ich weiß, daß es meinem Sohn nicht gehört. Es wurde in Dalereuth hergestellt, und im Hellers wird diese Arbeit nicht verkauft und selten getragen.«

Montray drehte das Medaillon um und besah es sich gründlich. »Magda, du hast Haldane besser gekannt als ich. Erkennst du das Stück?«

»Ich habe es ihm selbst geschenkt«, antwortete sie mühsam, denn ihr Mund war trocken vor Angst. Sie waren kurz vor ihrer Hochzeit gemeinsam nach Dalereuth geritten, und da hatte sie es für sich gekauft, es Peter aber geschenkt, weil er es so sehr bewunderte. Tragen hätte sie es ja selbst nie können, weil es ein Männerschmuck war. Er hatte ihr dafür die Silberspange für ihr Haar geschenkt.

»Verdammt noch mal, warum muß er auch allein in den Hellers reisen?« knurrte Montray. »Er hätte es doch wirklich besser wissen müssen. Besteht überhaupt eine Chance, daß ihn dieser Bandit freigibt, wenn er bemerkt, daß er den falschen Mann hat?«

»Nein, keine«, erklärte Hastur. »Ich hoffe seinetwegen, daß der junge Mann nicht darauf besteht, seine Identität zu enthüllen.«

»Ihr hättet uns damals erlauben sollen, diese Banditen auszurotten«, sagte Montray zu Hastur. »Der Vertrag mit Darkover hat es uns leider untersagt, sie wirksam anzugreifen.«

»Ich möchte darauf verzichten, den Vertrag in Frage zu stellen«, erwiderte Hastur. »Er hat seit Jahrzehnten den Frieden auf Darkover einigermaßen erhalten. Wir erinnern uns der chaotischen Jahre noch recht gut.«

»Schön und gut, aber das schließt doch nicht ein, daß ein völlig unschuldiger Außenseiter sich einfach ermorden lassen muß, weil wir dazu verdammt sind, nichts zu seiner Rettung unternehmen zu dürfen.«

»Ich möchte daran erinnern«, erwiderte Hastur nun ziemlich ungehalten, »daß er kein völlig unschuldiger Außenseiter ist, der in diese Sache hineingestolpert ist. Wir haben ihm keine Erlaubnis erteilt, in den Hellers zu reisen. Er ging aus eigenem freiem Willen. Uns geht es daher nichts an, wenn er jetzt das gleiche Schicksal erleidet wie unsere Leute, wenn sie dorthin gehen. Wir wären nicht einmal verpflichtet gewesen, den terranischen Behörden von seinem Schicksal zu berichten. Wir weigern uns aber auch nicht, ihn retten zu lassen, wenn dies so diskret zu bewerkstelligen ist, wie er selbst dorthin reiste.«

»Jetzt in den Hellers reisen? Der Winter steht vor der Tür«, erwiderte Montray. »Ausgeschlossen! Ich fürchte, Ihr habt recht. Er wußte doch, was ihm zustoßen konnte, wenn man ihn fing. Ich fürchte, jetzt muß er die Sache selbst ausbaden.«

»Du wirst ihn doch nicht einfach abschreiben?« fragte Magda entsetzt.

Montray seufzte. »Mir paßt der Gedanke auch nicht, aber was soll ich tun? Ihr alle kennt doch diese Risiken.«

Ja, sicher, jeder im Geheimdienst kannte diese Risiken, aber Magda stellten sich trotzdem alle Haare auf. Wenn man in Schwierigkeiten geriet, konnte man nicht unbedingt damit rechnen, herausgeboxt zu werden.

»Wir können aber das Lösegeld für ihn bezahlen«, fuhr Magda auf. »Ich selbst bürge dafür, wenn du nicht dafür geradestehen willst.«

»Magda, darum geht es doch nicht. Wir würden liebend gerne bezahlen, aber ...«

»Unmöglich«, fiel ihm Lorill Hastur ins Wort. »Rumal di Scarp würde niemals mit den Terranern verhandeln. Erfährt er, daß sein Gefangener ein Terraner ist, bringt er ihn sofort eigenhändig um. Und wie, das möchte ich vor Damen nicht beschreiben. Hier besteht nur die Hoffnung, daß er sich nicht als Terraner verrät.« Er wandte sich an Magda, ohne sie anzuschauen, und das bedeutete, welchen großen Respekt er vor ihr hatte. »Dich hätte ich ohne weiteres für eine Frau aus dem Hellers gehalten, hätte ich es nicht besser gewußt. Spricht dein Freund die Sprache so gut wie du und kennt er auch die Sitten genau?«

»Noch viel besser«, erwiderte Magda der Wahrheit entsprechend. »Lady Rohana, sie glauben noch immer, daß er Euer Sohn ist. Könnt Ihr mit ihnen wegen des Lösegeldes verhandeln?«

»Das hätte ich auch gerne getan, aber mein Mann hat es mir verboten. Es war schon nicht leicht, seine Erlaubnis zu bekommen, daß ich nach Thendara reiste, um dir soviel zu sagen.«

»Magda, es hat doch keinen Sinn«, redete ihr Montray zu. »Er muß selbst sehen, wie er sich aus der Schlinge zieht. Würden wir als Terraner sein Lösegeld zu bezahlen versuchen, wäre dies nur sein sicheres Todesurteil.«

»Wenn ich ein Mann wäre«, rief Magda zornig, »würde ich selbst gehen und mit ihnen feilschen! Im ganzen Hellers hält mich niemand für eine Terranerin, und wenn wir uns des Namens der Dame bedienen dürften, um wegen des Lösegeldes für ihren Sohn zu verhandeln ...« Sie wandte sich flehend an Rohana. »Bitte, helft mir, einen Weg zu finden!«

»Ich sagte dir doch«, erklärte Rohana nun Hastur, »dieses Mädchen hat Mut und Kraft. Ich will Gabriel natürlich gehorchen, aber ich werde ihr helfen, wenn ich kann ... Mein Mädchen, wärest du bereit, selbst in den Hellers zu reisen? Auch jetzt, da der Winter vor der Tür steht? Viele Männer würden sich weigern.«

»Lady, ich wurde in der Nähe von Caer Donn geboren«, erwiderte Magda bestimmt. »Ich fürchte mich weder vor den Bergen noch vor dem schlechtesten Wetter.«

»Sei keine Närrin, Magda«, fuhr Montray sie an. »Du bist Expertin für die Sitten Darkovers, aber sogar ich weiß, daß eine Frau unbeschützt und allein nicht reisen kann. Lady, bitte, erklärt Ihr das diesem Dickkopf. Natürlich bewundere ich ihren Mut, aber es gibt Dinge, die eine Frau hier nicht tun kann.«

»Das ist richtig«, pflichtete ihm Rohana bei. »Für eine Frau wäre diese Reise unmöglich, und doch gibt es eine Möglichkeit. Die Freien Amazonen weigern sich, solche einengenden Sitten anzuerkennen.«

»Von den Freien Amazonen weiß ich kaum etwas«, erklärte Magda. »Den Namen habe ich schon gehört. Wenn Ihr glaubt, Lady, daß es zu machen wäre ...«

»Ich habe schon einmal Freie Amazonen für eine Sache engagiert, die kein Mann tun wollte. Damals war es ein Skandal.« Sie warf Hastur einen boshaften Blick zu, als wolle sie ihm etwas vorhalten. »Ein größerer Skandal als damals wird es auch nicht, wenn es herauskommt, daß ich eine Freie Amazone nach Sain Scarp schickte, um wegen des Lösegelds für meines Sohnes Freilassung zu verhandeln. Hört Rumal di Scarp auch nur gerüchteweise, daß mein Sohn sicher zu Hause ist und wir einen Pflegesohn aus reiner Gutmütigkeit oder aus Verantwortungsbewußtsein retten, dann steckt er das Lösegeld ein und lacht uns aus.

Du, mein Mädchen, kannst durchaus als Freie Amazone gehen. Aber es ist gefährlich. Kannst du dich im Notfall selbst verteidigen?«

»Jeder im Geheimdienst, egal ob Mann oder Frau, ist im Kampf ohne Waffen oder nur mit dem Messer geschult«, antwortete Magda.

»Das hörte ich schon«, erwiderte Rohana. »Geh jetzt, mein Mädchen, und bereite die Reise und das Lösegeld vor. Morgen früh zur Zeit der Dämmerung kommst du hierher, und bis dahin habe ich die passende Kleidung und Ausrüstung vorbereitet. Ich werde dich auch darin unterweisen, wie du dich als Freie Amazone zu benehmen hast.«

»Wirst du wirklich etwas so Hirnverbranntes tun, Magda?« fuhr Montray auf. »Freie Amazone! Sind das nicht Soldatinnen?«

Rohana lachte. »Ihr wißt wirklich nichts von ihnen, und es ist ein tröstlicher Gedanke, daß die Terraner doch nicht alles über uns entdecken. Ja, natürlich sind Söldnerinnen unter ihnen. Andere sind Spurensucher, Jäger, Pferdezureiter, Schmiede, Hebammen, Näherinnen, Bäckerinnen und Käseverkäuferinnen, sogar Balladensängerinnen. Sie arbeiten ehrlich, und es ist absolut respektabel, sie zu beschäftigen.«

»Und mir ist es absolut egal, ob es respektabel ist oder nicht, ich werde gehen«, erklärte Magda Montray.

Rohana lächelte. »Gut. Dann ist es also abgemacht.« Sie reichte Magda die Hand und lächelte sie freundlich an. »Wie schade, mein Mädchen, um dein schönes Haar, aber du wirst es abschneiden müssen.«
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Magda wachte in der beginnenden Dämmerung auf und hörte den Schneeregen, der auf ihre Unterkunft prasselte. Das war jetzt ihre siebente Nacht unterwegs gewesen, und bis jetzt hatte sie Glück mit dem Wetter gehabt.

Bis zum Mittwinter hatte sie Zeit; einigermaßen vernünftiges Wetter vorausgesetzt, genügte sie leicht. Aber wer konnte im Hellers schon vernünftiges Wetter erwarten?

Ihr Reitpferd und das Packtier, ein geweihtragendes Tier aus den Bergen von Kilghard, das für das rauhe Bergklima besser geeignet war als Pferde, schnaubten in ihrem Unterstand und stampften mit den Hufen. Sie wußte nicht, wie spät es war, denn es war noch zu dunkel, um dies festzustellen.

An ihr Chronometer dachte sie nicht. Terraner, die auf irgendeinem Planeten Geheimaufträge auszuführen hatten, waren darin geschult, in ihrer Ausrüstung und in ihrem Gepäck nichts mitzuführen, das nicht auf der betreffenden Welt selbst hergestellt war; wenn sie also die Handelsstadt verließ, mußte sie Magdalen Lorne, die Linguistin, zurücklassen, denn auch ihren Namen durfte sie nicht gebrauchen. Magdalen  diesen Namen gab es auf Darkover nicht und konnte von den Eingeborenen auch nicht gut ausgesprochen werden. Die Spielgefährten in Caer Donn hatten sie daher Margali genannt.

Sie drehte sich in ihrem Schlafsack um und griff automatisch an ihr kurzgeschnittenes Haar. »Ich reiste auch einmal mit einem Trupp Freier Amazonen«, hatte ihr Lady Rohana dazu erzählt, »und ich mußte mir auch das Haar kurz schneiden. Ich weinte, und die Amazonen lachten mich aus. Es war schlimm für mich, denn ich wußte, wie zornig mein Mann darüber sein würde. Und er war auch schrecklich wütend. Doch was sollte er tun? Es war schon geschehen, und sein Zorn hielt fast ein Jahr an, bis es wieder lang genug war.«

Als der Schneeregen nachließ, kroch Magda aus ihrem Schlafsack. Sie hatte kein Feuer und fror; deshalb schlüpfte sie schnell in die weiten Amazonenhosen, die hochgeschlossene Untertunika aus besticktem Leinen und die pelzgefütterte Übertunika. Darüber kam dann noch ihr Reitmantel. Rohana hatte ihr sogar hohe Stiefel besorgen lassen.

Magda fütterte ihre Tiere mit dem Futter aus einem nahen Schuppen und warf die Münzen in den dafür bezeichneten Behälter. Mit dem kleinen Hammer an ihrem Sattel zerbrach sie das Eis des Wassertrogs, damit die Tiere trinken konnten. Für sich selbst machte sie ein kleines Feuer, kochte Wasser und rührte vorgekochten Porridge hinein, der mit Nüssen angereichert und mit getrockneten Früchten schmackhafter gemacht wurde.

Das Lösegeld war sicher in ihren Satteltaschen verstaut. In terranisches Geld umgerechnet, hatten die kleinen Kupferbarren nur den Wert einiger Monatsgehälter für einen guten Agenten, und wahrscheinlich würde man Peter diesen Betrag nicht einmal von seinem Spesenbetrag für »Zwischenfälle« abziehen.

Am Pfosten vor ihrer Unterkunft fand sie genaue Angaben für die nächsten drei Übernachtungsmöglichkeiten auf ihrem Weg. Die eine war für eine schwer beladene Karawane bestimmt, die zweite für einen Trupp Reisender, die sich nicht allzu sehr anstrengen wollten und wenig Ausrüstung mit sich führen, und die dritte lag in einer Entfernung, die ein einzelner Reiter nach einem harten Tagesritt erreichen konnte. Bis dorthin wollte sie kommen.

Sie wurde von einem unangenehmen Gefühl beherrscht, das sie sich erst nicht recht erklären konnte, doch dann fiel ihr ein, daß die wenigsten Frauen auf Darkover lesen konnten. Nicht einmal alle Männer beherrschten die Kunst des Lesens und Schreibens, und ihre Spielgefährten in Caer Donn hatten sie sehr darum beneidet und noch mehr bewundert, als sie entdeckten, daß Margali von ihrem eigenen Vater Lesen und Schreiben gelernt hatte.

Sie rief ihrem Pferd, nahm das Packtier am langen Zügel und ritt weiter. Rohana hatte sie gewarnt: »Ich kenne nicht alle Sitten der Freien Amazonen, aber an deiner Stelle würde ich es tunlichst vermeiden, mit richtigen Amazonen zusammenzutreffen. In den Bergen wissen die wenigsten Leute etwas von ihnen. Wenn du vorsichtig bist, werden dich diese Leute nicht anzweifeln.«

Sieben Tage lang war alles glattgegangen, obwohl sie einmal die Unterkunft mit zwei Männern, Händlern von fernen Bergen, zu teilen hatte. Gesetz und Sitte schrieben vor, daß diese Unterkünfte sogar in Kriegszeiten von den Grenzpatrouillen mit Wasser und Lebensmitteln versorgt wurden und daß alle ankommenden Reisenden sich diese Unterkunft teilen mußten, da Reisende sonst in den kalten Nächten leicht erfrieren konnten. Sogar Blutfehden ruhten dort. Die Männer hatten kurz ihr Haar und ihre Amazonenkleidung gemustert, ein paar freundliche Worte gesagt und sie sonst völlig übersehen.

Um diese Zeit waren wenig Reisende unterwegs, und sie war keinem mehr begegnet. Als sie weiterritt, verdünnten sich die Wolken, und die große, rote Sonne, die von den Terranern die »Blutige Sonne« genannt wurde, erschien hinter den Gipfeln und goß rotgoldenes Licht über die hohen Schneefelder. Es war aufregend, ein solches Farbenspiel in dieser Einsamkeit zu erleben.

Danach herrschte Stille und Einsamkeit, und sie hatte viel Zeit zum Nachdenken. Warum tue ich das? fragte sie sich immer wieder. Liebe ich denn diesen Kerl noch immer? Ich kann doch diesen Mann, der, wenn auch nur für kurze Zeit, mein Bett geteilt hat, nicht einfach im Stich lassen! Dafür haben wir als die Spielgefährten von Darkovanerkindern viel zu sehr von ihren Moralbegriffen in uns aufgenommen. Für Terra war Peter ein Angestellter, der sich ersetzen ließ; das ist für mich eine abgrundtiefe Gemeinheit ...

Allmählich spürte sie die Höhe. Der Druck auf die Ohren nahm zu, und sie war froh, als sie den Paß überschritten hatte und das nächste Dorf im Tal erreichte, wo sie sich in einer Essensbude heiße Suppe und Pfannkuchen kaufte. Es war das erste frisch gekochte Essen, seit sie Thendara verlassen hatte.

Einige Kinder umdrängten sie, und sie waren neugierig wie junge Katzen. Als sie ihnen erzählte, daß sie aus Thendara komme, machten sie so verwunderte Augen, als sei diese Stadt das Ende der Welt. Was sie denn in diese Gegend führte, wollten sie wissen, und sie antwortete lächelnd, das sei das Geheimnis ihrer Herrin, der Lady Rohana.

Das hatte ihr Rohana ausdrücklich erlaubt, denn ihr Name galt etwas bei den Leuten in den Vorbergen des Hellers, von denen viele ihr und ihrem Mann Gabriel dienten. Und wenn man sie nach ihrem Gildehaus und dem Namen der Frau frage, die ihren Amazoneneid abgenommen habe, solle sie sagen, das sei Kindra n'ha Mhari. Sie sei zwar seit drei Jahren tot, war aber ihre Freundin und hätte nichts dagegen, wenn man ihren Namen so verwende. »Wenn die Götter dir aber freundlich gesinnt sind, kommst du hin und zurück, ohne daß dich jemand danach fragt«, hatte sie hinzugefügt.

Als sie ihre Tiere gefüttert und getränkt hatte, sah sie zwei Männer auf den Marktplatz reiten. Ihrer Kleidung nach stammten sie aus dem Hellers; sie waren bärtig und hatten Messer im Gürtel stecken. Ihr Blick auf ihre Satteltaschen verhieß nichts Gutes. Eiligst kletterte sie also auf ihr Pferd und ritt zum Dorf hinaus in der Hoffnung, die beiden möchten sich möglichst lange dort aufhalten.

Lange führte die Spur aufwärts durch tiefe Wälder. Eis und Schnee schmolzen in der Mittagssonne, und der Pfad war stellenweise recht rutschig. Als das Sträßchen sehr steil wurde, stieg sie ab und führte ihr Pferd am Zügel. Wo die Bäume in großer Höhe ziemlich dünn standen, schaute sie nach unten und sah, daß ihr die beiden Männer, die sie im Dorf gesehen hatte, folgten. Einer schaute nach oben, sah Magda stehen, die sich vom verschneiten Hintergrund abhob und redete auf den anderen ein.

Da bekam Magda Angst und ritt schnell aus der Sichtweite dieser Männer. Ich bin bewaffnet und kann kämpfen, redete sie sich selbst zu, aber sie wußte, wenn es zum Kampf kommen sollte, mußte sie den Platz wählen. Auf der Paßhöhe wäre es besser als am Hang, überlegte sie, aber besser wäre es natürlich, ein Kampf wäre gar nicht nötig.

Sie tat es unbewußt, daß sie ihr Pferd bergab antrieb; das hätte sie sonst nie getan, denn gerade hügelabwärts mußte sich das Pferd seine eigene Gangart wählen können. Aber sie hatte das dringende Gefühl: versteck dich, laufe, so schnell du kannst, verschwinde aus dem Blickfeld dieser Männer. Die Frau, die sie aus einer fernen Welt trainiert hatte, prägte ihr damals ein: jeder gute Geheimagent ist parapsychisch veranlagt, sonst lebt er nicht lange.

Davonlaufen konnte sie den beiden nicht, da sie zuviel Gepäck hatte. Im frisch gefallenen Schnee sähe man ihre Spuren nur allzu deutlich. Im Matsch verschwanden sie jedoch völlig. Deshalb bog sie vom Sträßchen ab, ritt ein Stück durch den lichten Wald und verwischte ihre Spuren dort, wo sie über den Kamm geritten war. Dann zog sie sich mit den Tieren in ein dichtes Gebüsch zurück und wartete. Zwischen Bäumen und Büschen konnte sie das Sträßchen beobachten.

Fast eine Stunde später kamen die beiden Reiter den Hügel herab und jagten ihre Pferde mehr als gut war. Keiner schaute aber in ihre Richtung. Als sie außer Sichtweite waren, kroch sie vorsichtig aus ihrem Versteck. Ihre Knie waren weich, und ihre Hände fühlten sich feucht an.

Sie wußte zwar, daß sie sich vernünftig verhalten hatte und einem Kampf ausgewichen war, doch sie gab vor sich selbst zu, daß sie Angst gehabt hatte und deshalb davongelaufen war. Das war weder die Art eines Agenten von Terra, noch die der Amazonen, sondern die eines durchschnittlichen Darkovanermädchens.

Der kurze Wintertag neigte sich dem Abend entgegen, und sie überlegte, daß es vielleicht besser wäre, im Wald zu kampieren, um den beiden Männern einen guten Vorsprung zu gewähren. Also stellte sie ihr kleines Zelt auf. Das war an sich ein Kompromiß, weil es in schlechtem Wetter den größtmöglichen Schutz bei geringster Größe und kleinstem Gewicht bot. Eigentlich war es kaum mehr als ein etwas vergrößerter Schlafsack, das Standardmodell Darkovers. Kein vernünftiger Mensch verbrachte eine Nacht außerhalb einer Schutzhütte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, denn davon gab es genügend an der Straße, und dort herrschte immer eine geheiligte Neutralität.

Aber diese Nacht verbrachte sie im Freien, und sie hatte Glück, denn es schneite kaum; allerdings war dies kein gutes Zeichen, und als sie weiterritt, kam Wind auf, und dicke schwarze Wolken zogen sich über ihr zusammen.

Warum hatte sie jetzt Pech? Weil sie sich selbst erlaubt hatte, Angst zu haben. Dabei hatte man sie gelehrt, niemals und unter gar keinen Umständen auch nur die geringste Spur von jener Persönlichkeit abzuweichen, die sie für sich selbst aufgebaut hatte, bis sie wieder sicher in der terranischen Zone landete.

Sie versuchte nun, die Sache kühl und ganz ruhig zu durchdenken. Sie mußte soweit kommen, daß dieser Prozeß so natürlich für sie wurde wie das Atmen. Sie versuchte es wirklich; es gelang nicht.

Ich bin keine Freie Amazone und weiß zu wenig von ihnen, gab sie vor sich selbst zu. Hoffentlich begegnen mir keine echten Amazonen ...

Aber diese Ahnungen, die sie ernst zu nehmen gelernt hatte; und diese eine machte sie frösteln, und sie zog ihren Mantel enger um sich. Ein paar Sekunden lang war ihr Geist völlig blank, so daß sie sich nicht einmal des Namens erinnerte, den Peter bei den Darkovanern trug. Erst nach einer Weile fiel er ihr ein: Piedro. So hatte er im Hellers geheißen, während man ihn in der Ebene Pier rief.

Eine Stunde nach Mittag ritt sie an einer leeren Unterkunftshütte vorbei. Sie zögerte, doch sie konnte sich dort nicht aufhalten, denn sie hätte damit einen halben Tag verloren. Um die Mittwinterzeit mußte sie in Sain Scarp sein, und sie brauchte für ihre Rückkehr nach Thendara noch einen Spielraum von einigen Tagen, damit sie nicht vor geschlossenen Pässen stand.

Sie wollte auch nicht gezwungen sein, den ganzen Winter allein mit Peter irgendwo zubringen zu müssen. Früher einmal wäre dies ihr größtes Vergnügen gewesen, doch jetzt ...

Sie studierte die Anzeigetafel an der Hütte und entdeckte, daß einen halben Tagesritt weiter die nächste Hütte war. Zwar versuchte eine unbestimmte Ahnung, sie zum Bleiben zu verleiten, aber sie lachte sich selbst aus und ritt weiter.

Der Pfad wurde steiler und rauher. Gegen Mitte des Nachmittags hingen die Wolken so tief, daß Magda durch einen Waschküchennebel ritt. Von überallher kamen Stimmen und Echos und begleiteten sie geisterhaft. Sie hatte nun wieder eine beträchtliche Höhe erreicht, die weit über der ihr bekannten Welt lag. Nun hatte sie, die sich niemals vor Höhen gefürchtet hatte, deutlich Angst vor dem schmalen Pfad, zu dessen beiden Seiten sich alles verstecken konnte und vielleicht gar nichts war als leerer Abgrund. Ein falscher Schritt ihres Pferdes ...

Als es dunkel wurde, löste sich der Nebel in dünnen Regen auf, der bald zu immer dichter fallendem Schnee wurde und alle Landschaftskonturen auslöschte. Im Fallen gefror der Schnee und wurde krachend von den Hufen zertreten. Der Wind heulte durch die Bäume und trieb ihr Eisnadeln ins Gesicht. Sie zog eine Falte ihres Schals über Mund und Nase und stellte den Mantelkragen hoch, doch bald lief ihre Nase, und das Wasser gefror sofort, so daß der Schal zu einem Eisklotz wurde. Sie sah kaum mehr etwas, und auch das Pferd rutschte. Magda stieg ab und führte das Packtier. Jetzt war sie froh über ihre kniehohen Stiefel.

Trotz der pelzgefütterten Tunika fror sie entsetzlich. Hoffentlich, dachte sie, habe ich noch keine Frostbeulen. Aber sie sagte sich immer vor, sie müsse und könne die Kälte überstehen, da es sogar auf der Erde Menschen gebe, die unter noch schlimmeren Bedingungen leben müßten; also konnte sie auch diesen Schneesturm ertragen.

Endlich fiel das Licht ihrer Sattellaterne auf den Pfeil, der den Weg zu einer Unterkunftshütte wies. Ihr Packtier warf den Kopf zurück und wieherte. Der Weg zur Hütte war zertrampelt und hart gefroren. Dann sah sie vor sich zwei Gebäude; es war also eine große Hütte, wenn sie getrennte Unterkünfte für Mensch und Tier hatte. Doch dann fluchte sie leise in sich hinein, weil sie das Licht sah, das durch den Türspalt schimmerte. Es war also schon jemand da.

Aber sie konnte nicht weiterreiten; die nächste Unterkunft war etwa einen halben Tagesritt entfernt. Sie fror und war durchnäßt, und ihre Augen schmerzten. Nur ein paar Minuten der Ruhe ...

Pferd und Packtier hatten, während die zögerte, ihre eigenen Entschlüsse gefaßt und stapften weiter zur dunklen Scheune, aus der es verlockend nach Hafer und Heu duftete. Also sattelte sie das Pferd ab und nahm dem Packtier die Lasten ab. Einige Pferde und Packtiere mahlten schon ihr Futter. Magda hätte es nicht über sich gebracht, ihre Tiere jetzt noch einmal in den Sturm hinauszujagen. Sie setzte sich und zog die hohen Stiefel aus. Unter den nassen Strümpfen kamen weiße Flecken zum Vorschein. Sie kannte diese Gefahrenzeichen. Jetzt brauchte sie Wärme und trockenes Zeug, um ihre Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.

Sie mußte sich also auf die geheiligte Neutralität der Unterkunftshütten verlassen und auf ihre Amazonenkleidung. Sie nahm ihre Satteltaschen und ging zum Hauptgebäude. Fast automatisch zog sie ihren Mantel enger um ihren Hals, doch dann fiel ihr ein, daß ihre Amazonenkleidung und das kurze Haar wohl ihr bester Schutz war. Normale Frauenkleidung wäre unter diesen Bedingungen sowieso undenkbar gewesen.

Es waren zwei Reisegruppen da, eine an jedem Ende des langen Raumes, beide um eine Feuerstelle gruppiert. Die Männer in Türnähe waren groß, grob und wild aussehend. Die Sitte befahl, daß Magda die Anwesenden begrüßte; sie sprach die rituellen Worte und wurde ebenso begrüßt. Der Mann mit dem rötlichen Schnurrbart, der sie sagte, musterte sie mit einem Blick, der ihr vor Entsetzen die Nackenhaare aufstellte.

Am anderen Feuer saßen fünf oder sechs Gestalten  Freie Amazonen. Während Magda sprach, kam eine große, hagere Frau auf sie zu. »Sei willkommen, Schwester«, sagte sie freundlich und mit tiefer, heiserer Stimme. »Komm zu uns ans Feuer. Ich bin Camilla n'ha Kyria, und wir reisen in einem Auftrag nach Nevarsin. Komm, leg deine Sachen ab.« Sie nahm ihr die Satteltaschen ab und führte sie zum Feuer. »Armes Kind, du bist ja halb erfroren. Zieh das nasse Zeug aus, und wenn du nichts Trockenes hast, kannst du von uns etwas bekommen.«

Sie hatten, um ein wenig unter sich zu sein, Decken gespannt, und beim Licht der Laterne, die dort hing, konnte sie die einzelnen Frauen genauer sehen. Camilla war groß und hager, und ihr kurzes Haar war grau. Sie war nicht mehr jung, und Magda wußte sofort, daß dies eine neutralisierte Frau war.

Magda zog hinter den Decken ihr nasses Zeug aus und schlüpfte in trockene Sachen. Hoffentlich hatte ihr Lady Rohana bezüglich ihrer Kleidung richtig geraten ...

Eine junge, schlanke Frau mit kurzen Haaren, die wie frisch poliertes Kupfer schimmerten, lugte um die Deckenkante. »Ich bin Jaelle n'ha Melora, gewählte Führerin dieses Trupps. Sind deine Füße gefroren?«

»Nein, ich denke nicht«, antwortete Magda, zog Strümpfe an und hängte ihre nassen Sachen auf. Über dem Feuer wurden kleine Vögel gebraten, und eine Suppe kochte im Kessel. Sie duftete so verlockend, daß Magda das Wasser im Mund zusammenlief.

»Dürfen wir nach deinem Namen und deinem Gildehaus fragen, Schwester?« wandte sich Jaelle an sie.

Magda sagte, sie komme aus dem Gildehaus Temora, denn sie hoffte, das sei unverdächtig, weil es so abgelegen war.

»Deine Kleider sind aber aus Thendara«, stellte Jaelle fest.

»Ja, das sind sie«, gab Magda zu. »An den Küsten gibt es keine so warmen Kleider. Meine Patronin gab sich Mühe, mich mit den besten Kleidern für diese Reise auszurüsten.«

»Willst du mit uns essen?« fragte sie.

Sie brachte es nicht über sich, diese Einladung abzulehnen, wie es sich unter anderen Umständen gehört hätte. »Gerne«, antwortete sie, »wenn ich meinen Anteil bezahlen darf.«

»Das ist nicht nötig, wird aber gerne angenommen«, erwiderte Jaelle, wie es Sitte war. Magda teilte vor allem einige ihrer Süßigkeiten aus.

Alle Frauen waren älter als Jaelle, obwohl alle außer Camilla ziemlich jung wirkten. Daß ein so schönes Mädchen wie Jaelle zu den Amazonen gehörte, kam ihr merkwürdig vor. Sie hatte sehr weibliche Formen, flammendrotes Haar, riesige Augen und ganz regelmäßige Gesichtszüge.

»Das hier ist Sherna«, stellte Jaelle die anderen vor, »dort Rayna und hier Gwennis. In ein paar Minuten gibt es etwas zu essen. Wir haben eine der beiden Latrinen für uns belegt. Du mußt also nicht zu den Männern hinübergehen. Komm jetzt und iß.«

Die Suppe schmeckte köstlich, die Vögel waren delikat. Als sie so beim Essen saßen, fragte die Amazone Gwennis, die etwa dreißig Jahre alt sein mochte, nach ihrem Auftrag, falls er kein Geheimnis sei.

»Er ist kein Geheimnis, sondern eine Familienangelegenheit meiner Patronin. Ich habe die Ehre, Lady Rohana Ardais in einer Mission nach Sain Scarp zu dienen.«

»Ist Lady Rohana nach ihrem Sturz vom Pferd nicht noch recht lahm?« fragte Jaelle. »Und das so kurz nach dem Tod ihres Mannes. Welch eine Tragödie!«

Magda wußte sofort, was geschah: sie wurde getestet. Sie stellte ihren Teller ab. »Entweder, Schwester, hast du jüngere Nachrichten als ich, oder du willst mich testen«, bemerkte sie ironisch. »Als ich Lady Rohana zuletzt sah, war sie gesund und munter und sah frisch und sehr jung aus. Und ihre Gatte  nun, ich sah ihn nicht, aber sie sprach so von ihm, als erfreue er sich auch bester Gesundheit. Oder gibt es noch eine andere Lady Rohana in Ardais, die ich nicht kenne?«

»Margali, sei mir nicht böse«, sagte nun Jaelle, »aber Lady Rohana ist meine Tante und war als einzige der Familie zur Familienschande immer gut. Ihre Ehre ist mir daher teuer, und ich wollte verhüten, daß ihr Name mißbraucht wird. Verzeih mir, bitte.«

»Du kannst ihren Schutzbrief sehen, den ich mitführe.«

»Nein, mach dir keine Mühe, Margali. Trink Wein mit uns und sei mir nicht böse.«

Magda war heilfroh, daß sie diese Sache so gut durchgestanden hatte, nahm sich aber vor, gerade die junge Jaelle nicht zu unterschätzen.

Die Männer am anderen Feuer tranken ziemlich viel und lachten unmäßig. In der Hoffnung, vielleicht etwas über Sain Scarp oder gar Piedro zu erfahren, spitzte sie die Ohren, doch Camilla mahnte sie, nicht auf die Männer zu achten, da es sich nicht schicke.

»Ich dachte nur, sie könnten Banditen sein«, verteidigte sich Magda und nahm sich vor, kein Wort mehr zu sagen und sehr bald schlafen zu gehen. Die Amazonen räumten die Essensreste auf und machten ihre niederen Wildlederstiefel wasserdicht, und dann rollten sie ihre Decken auf.

»Du kommst doch aus Thendara«, sagte Camilla plötzlich. »Hast du die Geschichte von den beiden Unterhalterinnen gehört, die vorgaben, Freie Amazonen zu sein?« Das Wort ›Unterhalterinnen‹ sprach sie so aus, daß es ›Huren‹ bedeutete. »Weißt du, wie sie bestraft wurden, weil sie vorgaben, Amazonen zu sein?«

»Nein«, antwortete Magda, und mehr wollte sie nicht sagen, da sie wußte, daß diese Geschichte ihretwegen angeschnitten wurde.

»Nun ja«, berichtete Camilla, »Rafi und ich gingen nachts hin, als ihre lüsternen Kunden gegangen waren, holten diese schamlosen Weiber auf den Hauptplatz heraus, zogen sie nackt aus, rasierten ihnen jedes Haar am ganzen Körper weg und rollten sie in Pech und Wollfasern und Sägemehl.«

»Und wäre ich dabeigewesen«, ergänzte Jaelle, »hätte ich eine brennende Fackel an sie gehalten.«

»Nun, nach dieser Behandlung werden sie sich hüten, noch einmal als Freie Amazonen aufzutreten. Was meinst du, Margali?«

»Sie werden sich in Zukunft hüten«, antwortete sie, »doch ich hörte, viele dieser grezalis übten ihr Gewerbe nur deshalb aus, weil sie zu dumm sind, etwas Ordentliches zu lernen.«

»Ich hätte lieber die alte Hexe bestraft, die dieses Haus betreibt«, meinte Sherna. »Nicht alle Huren sind es aus freiem Willen, und irgendwie müssen sie ja auch leben.«

»Es gibt immer eine Alternative«, bemerkte Camilla abschließend und voll Strenge. Magda wunderte sich, daß sogar eine neutralisierte Frau so moralisch urteilen konnte.

Jaelle gähnte und legte sich zurück, auch Magda legte ihren Kopf auf die Satteltaschen, daneben das Messer aus ihrem Stiefelschaft, wie es die anderen taten. Sie war erleichtert, daß sie diesen Abend überstanden hatte, und sie hatte in wenigen Stunden über die Freien Amazonen mehr gelernt als in den vergangenen zwölf Jahren. Wenn ich die ganze Sache durchstehe, dann habe ich mein Leben lang Stoff zum Erzählen, überlegte sie und lächelte in sich hinein.

Sherna und Gwennis unterhielten sich noch ein wenig, Camilla schnarchte leise, auch Jaelle schien zu schlafen. Die Männer am anderen Feuer waren ziemlich betrunken, erzählten einander schmutzige Witze und lachten wiehernd dazu. Bald ärgerte sie sich über die Ruhestörer. Magda wunderte sich, daß sich die Amazonen dies gefallen ließen.

Endlich wurden sie doch ruhiger. Magda hörte einen laut sagen: »... in Sain Scarp festgehalten ...«

Sie wissen etwas über Peter, wußte Magda sofort, dann hörte sie auch den Namen Ardais. Nun lauschte sie, doch sie verstand wenig, weil die Männer nun leiser redeten. Sie schlüpfte also lautlos im Dunkeln in ihre Hosen und die Untertunika und huschte barfuß durch den Schatten in die Nähe der Männer. »... der junge Ardais ... ihn im Mittwinter zurückschicken ...« hörte sie, und dann lachten alle.

Plötzlich versteifte sich einer. »Eine Maus oder Ratte«, warnte er die anderen. »Gib mir mal den Krug her.«

Zu ihrem Entsetzen kam der Mann direkt auf sie zu, wo sie im Schatten kauerte, griff nach ihr und zerrte sie in den Kreis der Männer. »Ha, Jerral, das ist eine Maus oder Ratte!« rief er.

Der Mann, der sie ergriffen hatte, war jener mit dem Schnurrbart, vor dem sie schon Angst gehabt hatte, als sie die Unterkunft betrat. »He, chia, hast du's satt, allein zu schlafen? Welchen von uns hast du dir ausgesucht? Mich, ich wette, denn du hast mich schon vorher so gierig angeschaut.«

»Ja, ja, man hörte von den Freien Amazonen so allerhand«, bemerkte ein anderer, während Magda verzweifelt nach einem Ausweg aus ihrer mißlichen Lage suchte. »He, wecken wir doch die anderen auf, dann wird's eine lustige Party!«

»Weißt du gar nichts zu sagen, Kleine?« fragte der mit dem Schnurrbart. »Hände weg, Rannar, sie gehört mir. Wenn du ein Mädchen willst, mußt du dir selbst eines aufwecken.« Er packte sie so fest an der Schulter, daß sie schrie. »Na, na, ich tu dir doch nichts, Hübsche«, murmelte er und fummelte an ihrem Körper herum. Da schlug ihn Magda mit dem Handrücken ins Gesicht, doch er schlug in trunkener Wut zurück, und sie kämpfte verzweifelt darum, ihre Arme zu befreien, die von dem Mann wie mit Schraubstöcken festgehalten wurden.

Und dann schrie sie ...
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Plötzlich blendete eine Fackel den Mann, der sie festhielt, und sechs Messer waren gezückt, um auf den Angreifer einzustechen.

»Loslassen«, befahl Jaelle. »Sofort.« Der Mann, der sie festhielt, zog sich einen Schritt zurück, einen anderen stieß Magda weg, dann brüllte der Mann mit dem Schnurrbart, Messer klirrten, einer stürzte zu Boden. Jaelle hatte am Schenkel eine lange Messerwunde, und Magdas Kleider waren zerrissen.

Es wurde ein heftiger Kampf; später konnte sich Magda nicht an Einzelheiten erinnern, oder wie lange dieser Kampf dauerte, aber jedenfalls waren es die Männer, die um einen Waffenstillstand baten.

Jaelle ging nicht auf diesen Vorschlag ein. »Ihr habt den Frieden der Unterkunft gebrochen, und wenn ich euch einer Patrouille melde, seid ihr vogelfrei. Wir würden euch alle mit Vergnügen hängen sehen.«

»Aber mestra, sie ist doch zu uns gekommen, und wir haben ihr gar nichts getan«, verteidigten sich die Männer.

»Wir sahen alle, wieviel Vergnügen es ihr machte, euch abzuwehren«, stellte Jaelle trocken fest, doch dann wandte sie sich zu Magda um, und ihre Augen funkelten. »Bist du aus freiem Willen zu ihnen gekommen, wie sie sagen?«

»Nein ... Ich wollte nur ... Ich hatte nur einen Krampf und wollte zur Latrine, und da muß ich mich in der Dunkelheit verirrt haben. Als ich das erkannte, versuchte ich umzukehren, stolperte jedoch und stürzte.«

»Na, seht ihr?« sagte Jaelle zu den Männern. »Ihr habt den Frieden gebrochen und versucht, eine Frau zu vergewaltigen. Das erste macht euch drei Jahre vogelfrei, für das zweite Vergehen ist unsere Strafe die Kastration. Und jetzt sammelt ein, was euch gehört und schert euch in die Hölle. Dem Gesetz nach brauchen wir nicht die Unterkunft mit Vogelfreien und Wüstlingen zu teilen.«

»In diesen Sturm sollen wir hinaus, mestra?« fragte der Bärtige.

»Hättet ihr vorher an den Sturm gedacht! Hinaus mit euch, ihr Pack! Und ich schwöre euch, wenn einer von euch so unverschämt sein sollte, hierher zurückzukommen, solange wir da sind, dann schneide ich ihm persönlich seine cuyones ab. Also hinaus. Sofort!«

Schimpfend und fluchend suchten die Männer ihre Sachen zusammen, und immer waren die Messer der Frauen drohend auf sie gerichtet. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Jaelle: »Rayna, Gwennis, ihr seht nach, ob sie unsere Pferde und die Packtiere in Ruhe lassen.« Sie gab Sherna die Fackel und kam zu Magda. »Und du? Bist du verletzt? Haben sie etwas Schlimmeres mit dir angestellt, als dir die Kleider zu zerreißen?«

»Nein.« Magdas Zähne klapperten immer noch vor Schock und Verlegenheit. Ich habe, überlegte sie, alle in Gefahr gebracht. Für die Amazonen war mein Benehmen ungehörig. Und meine Mission habe ich in Frage gestellt ... Sie schämte sich ungeheuer.

Jaelle führte Magda zum Feuer zurück, doch das tat sie nicht liebevoll, eher verächtlich. »Gebt ihr Wein, sonst fällt sie uns noch ohnmächtig vor die Füße«, sagte sie. Camilla hielt ihr einen Becher an den Mund, den Magda wegschob.

»Verdammt noch mal, trink!« fauchte Camilla sie an, und gehorsam schluckte sie nun. »Ich habe dich doch gewarnt! Wer hat dich so, wie du bist, aus einem Gildehaus entlassen? Du hast keine blasse Ahnung, wie du dich zu benehmen hast. Du verdienst gehörige Prügel, und dann sollte man dich an dein Gildehaus zurückschicken.« Camilla schob Magda nun Jaelle zu. »Du bist die gewählte Führerin, also kümmere dich um sie. Wenn du es sagst, verprügeln wir sie, wie sie es verdient.«

»Laß sie gehen, Camilla ... Nun, was hast du dazu zu sagen?« fuhr sie Magda an.

»Du bist nicht meine gewählte Führerin, also bin ich dir keine Erklärung schuldig«, antwortete Magda.

»Du hast uns mit deiner Dummheit alle in eine verdammt schwierige Lage gebracht, und deshalb schuldest du uns eine Erklärung.«

Damit hatte sie zweifellos recht. »Ich hörte einen Teil ihrer Unterhaltung«, antwortete Magda der Wahrheit entsprechend, »und mir schien, sie hatte mit meinem Geschäft zu tun. Also wollte ich soviel wie möglich hören.«

Jaelle musterte sie nachdenklich, doch Camilla sagte scharf: »Glaub ihr nicht alles, was sie sagt. Männerstiefel und ein Messer im Schaft? Jedes Mädchen, das aus einem Gildehaus kommt, kann sich auch unbewaffnet gegen Wüstlinge verteidigen. Hier stimmt doch etwas nicht.«

»Ja, ganz entschieden nicht«, pflichtete ihr Jaelle bei. »Wer hat deinen Eid abgenommen? Sie ist für dein Benehmen letzten Endes verantwortlich.«

Magda war froh, daß sie keine lebende Person in diese Sache hineinziehen mußte. »Ich legte den Eid ab in die Hände von Kindra n'ha Mhari«, antwortete sie.

»Du lügst!« schrie Jaelle und schlug Magda ins Gesicht, bis ihr die Ohren dröhnten. »Kindra n'ha Mhari war meine Pflegemutter. Vor ihrem Tod war ich sieben Jahre bei ihr, und jede einzelne ihrer Eidestöchter ist mir persönlich bekannt. Wie kannst du es wagen, den Namen einer Toten zu schänden? Du lügst!«

Die alte Camilla war blaß und zitterte am ganzen Körper. »Ich habe dreißig Jahre ihrer Gruppe angehört, und Kindra n'ha Mhari nahm mich auf, als ich allein und verlassen war. Ich liebte sie wie meine Schwester, und ich dulde es nicht, daß ihr Name mißbraucht wird. Gwennis, Rayna, schaut in ihren Satteltaschen nach, ob sie etwas bei sich hat, das dieses filzige Luder als Hochstaplerin entlarvt!«

Sie fanden Rohanas Empfehlungsschreiben und reichten es Jaelle. »Das muß eine Fälschung sein«, meinten sie dazu.

Jaelle besah sich das Schreiben im Licht einer Laterne sehr genau. »Nein, das ist keine Fälschung«, stellte sie fest. »Ich kenne die Handschrift meiner Tante viel zu gut. Auch das Siegel ist echt ... Suche all jene auf«, las sie, »die der Domäne von Ardais Treue schulden, damit sie dir helfen, wann immer du Hilfe brauchst ...«

»Gestohlen«, sagte Camilla.

»Nein. Ihr Name steht hier mit einer guten Beschreibung ... Sag, hat dir das meine Tante tatsächlich gegeben?«

»Ja.«

»Niemand kann Rohana zwingen, etwas zu tun, das sie nicht tun will«, erklärte Jaelle. »Bist du wirklich in einer Mission für sie unterwegs?« Magda nickte. »Aber eine Amazone bist du nicht, was? Warum hast du versucht, dich als Amazone auszugeben? Und ist Margali wirklich dein Name?«

»Ich habe ihn als Kind getragen. Meine Mission ist ehrenvoll, und es war Lady Rohana, die mir riet, mich als Amazone zu kleiden und auszugeben. Ich habe euch keine Unehre gemacht. Wäre nicht dieser Sturm gewesen, hätte ich euer Lager gemieden, aber bei diesem Wetter konnte ich nicht im Freien schlafen.«

»Nein, wirklich nicht«, gab Jaelle zu. »Du warst sowieso sehr nahe an Erfrierungen. Und du hast also geglaubt, diese Nacht durchzustehen?«

»Mir schien, als wüßten diese Männer etwas, das für meine Mission wichtig war; so wichtig, daß ich an nichts anderes mehr dachte. Und wenn ich Fehler machte, so wußte ich es nicht besser.«

Camilla lachte. »Schon vor Jahren sagte ich Lady Rohana, daß ihre Unkenntnis unserer Sitten ihr noch Ärger bereiten würde. Nun, sie meinte es gut. Und wenn du nicht auf richtige Amazonen getroffen wärest, hätte man dich wohl für eine gehalten.«

Allmählich wurden Jaelles Augen etwas freundlicher, so daß Magda einzugestehen wagte: »Ich hatte Angst, aber meine Mission war mir wichtiger als die Angst.«

»Deshalb dachtest du, das Kleid der Amazonen würde dich schützen, nicht wahr? Aber warum, mein Mädchen, hast du dir in den Kopf gesetzt, allein eine solche Mission durchzuführen? Gab es denn keinen Vater, Mann oder Bruder oder sonstigen Verwandten, der mit dir reisen konnte?«

Da sagte Magda die volle Wahrheit: »Ein naher Verwandter wird in Sain Scarp festgehalten, bis Lösegeld bezahlt wird. Ist er bis Mittwinter nicht ausgelöst, wird er gefoltert und getötet.«

»Ich verstehe eines nicht. Wenn du das Recht hattest, dich an Lady Rohana zu wenden, dann hättest du auch die Hilfe ihres Gatten oder Söhne erbitten können.«

»Ein solches Recht habe ich nicht«, erwiderte Magda. »Lady Rohana half mir aus Güte, weil ich keinen anderen Menschen habe, der mir helfen konnte.«

»Das sieht ihr wieder ähnlich«, stellte Jaelle fest. »Nun ja, deine Angelegenheiten gehen mich nichts an, und normalerweise würde ich jedem helfen, der von meiner Tante empfohlen wird. Du hast wirklich den Mut einer Amazone bewiesen, wenn du dich um diese Jahreszeit allein in den Hellers wagst. Das war dumm, und Pech hattest du auch, aber ein Verbrechen ist das nicht. Wir können es jedoch keinem erlauben, sich als Freie Amazone auszugeben.«

»Ich weiß, Lady Rohana ist auch einmal mit eurer Gruppe gereist und war wie eine von euch gekleidet«, wandte Magda ein.

»Das ist richtig, doch dazu gehört die Erlaubnis der gewählten Führerin. Die hast du nicht.«

»Dann gebt sie mir doch«, bat Magda, und dazu lächelte Jaelle breit.

»Ich wollte, die Gesetze unserer Gilde erlaubten das so ohne weiteres«, antwortete sie. »Schade. Hätte Rohana mir vorher etwas gesagt, ich glaube, ich hätte ... Aber es geht nicht anders. Nach den Gesetzen unserer Gilde mußt du, ehe du dich von uns trennst, die Lüge zur Wahrheit machen: du mußt hier und jetzt den Eid der Freien Amazonen schwören.«

Ah, ist das alles? dachte Magda im ersten Moment, aber Jaelle sprach schon weiter: »Nimm es nur nicht leicht, ich warne dich. Leistest du jetzt den Eid und handelst dagegen, kann dich jede Freie Amazone von Darkover töten. Und dann bist du in dem Augenblick, da du deine Nase zum Fenster hinausstreckst, tot.«

Ein unter Druck geforderter Eid hat keine Gültigkeit, überlegte Magda, schob diesen Gedanken jedoch sehr schnell von sich, weil sie in Caer Donn wie ein Darkovanerkind aufgewachsen war und genau wußte, wie es ihr ergehen würde, wenn sie gegen einen einmal geleisteten Eid handelte. Es war ein entsetzlicher Konflikt, und sie schlug die Hände vor das Gesicht, um ihre Gefühle nicht zeigen zu müssen.

»Willst du den Eid leisten?«

»Bleibt mir denn eine Wahl?«

»Nein. Ich bin es meinen Frauen, meiner Gilde und allen Amazonen schuldig, daß unsere Geheimnisse nicht nach draußen getragen werden. Schwörst du nicht, wird man dich als Gefangene zum nächsten Gildehaus bringen und dich solange behalten, bis du schwörst, oder man wird bei der Mittwinterzusammenkunft darüber beraten, was mit dir zu geschehen hat. Vielleicht erlegt man dir keine Strafe auf, aber du mußt jedenfalls schwören, das als Geheimnis zu bewahren, was du gesehen und gehört hast. Vielleicht läßt man es dabei bewenden.«

»Das beschwöre ich jederzeit«, erklärte Magda.

»Aber diesen Eid kann ich dir nicht abnehmen«, erwiderte Jaelle. »Das kann nur um die Mittwinterzeit geschehen und nur vor den Gilderichterinnen, nachdem man alles angehört hat, was für diesen Fall wichtig ist; etwa daß du kleine Kinder hast, für die sonst niemand sorgen kann, oder daß du schon den Eid einer Wärterin in einem Turm geschworen hast. Wenn es dir recht ist, können wir dich sofort zum Gildehaus Neskaya bringen. Das ist nur einen Zehntagesritt von hier entfernt, und dort kann dann zur Mittwinterzeit entschieden werden.«

Und um diese Zeit, überlegte Magda, ist Peter längst tot ... Sie war verzweifelt. »Ich werde den Eid leisten«, sagte sie, weil sie ja doch keine Wahl hatte.

»Das dachte ich mir«, sagte Jaelle. »Komm her, stell dich zu uns ans Feuer, damit du den Eid leisten kannst. Wir sind alle sehr müde und wollen endlich schlafen.«

Magda gehorchte. Jaelle stand direkt vor dem Feuer. Wie jung sie doch aussah! Die Frauen stellten sich im Kreis um sie herum auf. Camilla sagte leise zu Jaelle: »Du bist dafür sehr jung. Soll ich ihr den Eid abnehmen?«

Jaelle streichelte ihre gefurchte Wange. »Meine liebe Tante, immer willst du mir helfen oder mir etwas abnehmen, aber ich bin als gewählte Führerin dieser Truppe alt genug, Eindringlinge zu bestrafen oder einen Eid abzunehmen.«

Jaelle befahl ihr, die Brust zu entblößen, verwirrt und beschämt tat es Magda. Als Anthropologin wußte sie, daß manche Stämme solchen Geheimsitten huldigten. Sherna zog ihr die Tunika bis zu den Hüften herab, und nun kamen die Frauen nacheinander zu ihr und musterten ihre nackten Brüste. Magda wußte, daß eine solche Inspektion das Einschleichen von Männern verhüten sollte, doch sie kam sich trotzdem wie ein Pferd auf dem Markt vor, das verkauft werden sollte.

»Haben wir alle festgestellt, daß dies eine Frau und nicht ein verkleideter Mann ist?« fragte Jaelle, und alle nickten. »So akzeptieren wir dich als Frau. Nun mußt du dein Haar abschneiden und aus freiem Willen zu uns kommen. Ich spreche dir die Eidesformel vor, die aus den Tagen von Varzil dem Guten stammt und in Nevarsin schriftlich aufbewahrt wird. In Gegenwart dieser Zeugen sprich mir nach:

Von diesem Tag an verzichte ich auf das Recht zu heiraten außer als freie Gefährtin des Mannes und mit ihm gleichberechtigt. Kein Mann wird mich di cartenas binden, und ich will in keines Mannes Haushalt als barragana wohnen.«

Der alte religiöse Ritus für die Heirat war sowieso längst abgeschafft, und als Konkubine würde sie niemals einem Mann »dienen«. Deshalb sprach Magda diese Worte nach.

»Ich schwöre, daß ich bereit bin, mich gewaltsam zu verteidigen, wenn ich gewaltsam angegriffen werde, und daß ich mich an keinen Mann um Schutz wende.«

Hier fühlte Magda, wie sie in zwei Wesen auseinanderbrach: in die Terranerin Magda und die Darkovanerin Margali. Welche von beiden würde sie dann später sein? Es war ihr nur allzu deutlich bewußt, daß sie ohne Jaelles Eingreifen wahrscheinlich von sämtlichen Männern vergewaltigt worden wäre. Überlebt hätte sie so etwas vermutlich. Aber damit leben müssen?

»Von diesem Tag an schwöre ich, daß ich nie mehr den Namen eines Mannes trage, ist er nun Vater, Vormund, Liebhaber oder Ehemann, sondern einzig und allein den ...« Jaelle brach ab. »Wie hieß deine Mutter?«

»Ysabet.« So sprachen die Darkovaner den Namen Elisabeth aus, doch fast wäre es ihr nicht eingefallen.

»... sondern einzig und allein den Namen Margali nikhya mic Ysabet.« Das war die unabgekürzte Formel des Mutternamens. Hatte bisher nichts an diesem Eid Magda geängstigt, so tat es dies. Sie hatte ihren Vater sehr geliebt, und nun sollte sie seinen Namen nicht mehr tragen dürfen?

»Von diesem Tag an schwöre ich, daß ich mich niemals einem Mann hingebe als zu meiner eigenen Zeit und aus meinem eigenen freien Willen und nach meinem eigenen Wunsch. Niemals will ich mein Brot damit verdienen, daß ich mich zum Objekt der Lust des Mannes mache.

Von diesem Tag an schwöre ich, daß ich das Kind keines Mannes tragen will, außer zu meinem eigenen Vergnügen, zu meiner eigenen Zeit und nach meiner Wahl. Ich trage kein Kind eines Mannes für Haus oder Erbe, Klan, Stolz oder Prestige. Ich schwöre, daß ich allein bestimmen werde, wie und wo ein von mir getragenes Kind aufgezogen und erzogen wird, ohne Rücksicht auf das Haus, die Stellung oder den Stolz eines Mannes ...«

Das hielt die Terranerin Magda an sich für vernünftig, doch für das in Caer Donn aufgewachsene Mädchen war es ein Schock. Peter hatte sich ein Kind von ihr gewünscht, doch sie hatte keines gewollt; damals noch nicht. Später schämte sie sich deswegen und war enttäuscht, als sie nicht schwanger wurde. Unwillkürlich schluchzte sie. Als Frau und Peter gegenüber hatte sie versagt. In jeder Beziehung versagt. Aber sie sprach weinend diese Worte nach.

»Von diesem Tag an lehne ich die Zugehörigkeit zu jeder Familie, jedem Klan, Haushalt, Vormund oder Landherrn ab und bestätige unter Eid, daß ich mich den Gesetzen dieses Landes insoweit unterwerfe, als es ein freier Bürger tun muß; den Gesetzen, die sich auf Königtum, Krone und die Götter beziehen.

Ich werde mich an keinen Mann wenden, um Recht, Schutz, Unterhalt oder Hilfe zu finden. Treue und Gehorsam schulde ich nur meiner Eidesmutter, meinen Schwestern in der Gilde und meinem Patron für die Zeit meiner Arbeit für ihn.

Und ich schwöre ferner, daß die Mitglieder der Gilde der Freien Amazonen, jede einzeln und alle zusammen für mich Mutter, Schwester oder Tochter und aus einem Blut mit mir geboren sind und daß keine Frau, die durch ihren Eid der Gilde angehört, sich vergeblich an mich um Hilfe wendet ...«

Meine Mutter ist längst tot, eine Schwester hatte ich nie, eine Tochter werde ich niemals haben, und doch schwöre ich ... Magda war die Kehle wie zugeschnürt, als sie diese Worte nachsprach. Und was sollte aus ihren Pflichten als Terranerin werden? Sie war verwirrt, verzweifelt und unbeschreiblich bedrückt.

Aber Jaelle nahm Magdas kalte Hände in die ihren. »Margali n'ha Ysabet, ich nehme dich vor der Göttin als Eidestochter an. Von nun an sollst du Tochter und Schwester für mich und alle Frauen der Gilde sein. Vor Zeugen und durch deinen Eid bist du Mitglied der Gilde Freier Amazonen geworden, nur unseren Gesetzen unterworfen. Ich gebe dir die Freiheit der Gilde, und als Unterpfand dafür diesen Gruß.« Sie küßte Magda ernsthaft auf den Mund. »Und jetzt knie und sprich mir nach:

Ich schwöre, allen Gesetzen der Gilde der Freien Amazonen und jedem gesetzmäßigen Befehl meiner Eidesmutter, der Gildemitglieder oder meiner erwählten Führer für die Zeit meiner Beschäftigung zu gehorchen. Sollte ich ein Gesetz der Gilde verraten oder meinem Eid zuwider handeln, unterwerfe ich mich den Gildemüttern für die Strafe, die sie für mich wählen. Tue ich das nicht, so darf sich die Hand jeder Frau gegen mich wenden, sie dürfen mich schlagen wie ein Tier, meinen Körper unbegraben der Verrottung und meine Seele der Barmherzigkeit der Göttin überantworten.«

Magda hörte sich selbst stotternd diese Worte sprechen, die sie verurteilten, jemanden zu betrügen. Es gab kein Zurück mehr. Aber wem schuldete sie nun in Wahrheit Treue und Gehorsam?

Jaelle zog sie in die Höhe und drückte sie fest an sich. »Weine nicht, meine Schwester«, sagte sie leise. »Ich weiß, das ist ein großer und entscheidender Schritt, und wenige von uns taten ihn ohne Tränen.«

Camilla hüllte sie in ihre Tunika. »Armes Ding, du frierst ja! Jaelle, wie konntest du sie halb nackt so lange hier stehen lassen? Du hättest ihr wenigstens erlauben sollen, sich wieder ganz anzuziehen. Komm ans Feuer.«

»Verzeih mir«, meinte Jaelle und lachte verlegen. »Ich habe noch nie einen Eid abgenommen, war nervös und fürchtete, ich könnte etwas vergessen.«

Gwennis reichte ihr einen Becher mit heißem Getränk. »Hier, trink das.« Langsam trank sie, und sie fühlte, wie ihre Zähne an den Becherrand schlugen.

»Nun mußt du uns verzeihen, daß wir vorher so grob zu dir waren«, bat Jaelle. »Jetzt sind wir alle deine Schwestern, und jene, die Zeuginnen deines Eides wurden, sind deine Familie. Camilla, hast du mir nicht vor neun Jahren das Haar geschnitten?«

»Du solltest sie wirklich nicht necken, weil sie geweint hat«, meinte Gwennis. »Natürlich, ich kann mich gut erinnern, daß du nicht geweint hast, Jaelle.«

»Ich bin ja bei euch aufgewachsen«, erwiderte sie. »Und jetzt feiern wir noch ein wenig. Morgen müssen wir darüber nachdenken, wie wir sie zum Gildehaus schicken.«

»Wohin werdet ihr mich bringen?« fragte Magda nun ruhiger, wenn auch erschöpft.

»Nach Neskaya, vielleicht auch nach Thendara, wo unser eigenes Haus ist«, erklärte Gwennis. »Jede neue Amazone muß ein halbes Jahr im Gildehaus zubringen, unsere Art und Sitten kennenlernen und die alten vergessen, die ihr von Kindheit an eingeimpft wurden. Deine Kindheit hat dich in Ketten gelegt, aber jetzt wird man dich lehren, dich selbst zu befreien, um das zu werden, was du im besten Sinn sein kannst.«

Alle sagten ihr etwas Tröstliches oder Erklärendes. Schließlich erinnerte sich Jaelle einer Eidessitte. »Es ist üblich, daß Eidesmutter und -tochter Geschenke austauschen, doch ich dachte nicht an eine solche Möglichkeit. Ich muß mir also etwas ausdenken.«

»Ich sagte euch ja, meine Mission geht um Leben und Tod«, bemerkte Magda.

»Darüber werden wir morgen sprechen; jetzt müssen wir schlafen. Vielleicht schuldest du keinem Mann, auch keinem Verwandten, Hilfe.«

Bald schliefen alle, nur Magda war so erschöpft, daß sie keinen Schlaf finden konnte. Ich kann nicht zu einem Gildehaus gehen und zulassen, daß Peter zu Tode gefoltert wird, überlegte sie immer wieder. Ein Eid unter Druck ist ungültig. Und meine Treue gehört in erster Linie meiner Heimat Terra ...

Allmählich kam der Schlaf auch zu ihr. Ihr letzter Gedanke war der: Lieber würde ich in ein Gildehaus gehen, wenn es nicht diese Mission gäbe ... Immer war ich zwei Frauen, eine Terranerin und eine Darkovanerin. Nun muß ich die eine Seite betrügen, sonst wird Peter zu Tode gefoltert. Aber ist er das Opfer meiner Lauterkeit wert? Kann und darf ich meine menschliche Integrität aufgeben, wenn ein Leben auf dem Spiel steht?

Sie träumte dann von Peter Haldane. Er lag in der Dunkelheit auf einem kalten Stein und hatte Angst. Er griff nach ihr und legte seinen Kopf an ihre Brust. Die Maske männlicher Stärke fiel von ihm ab, und es war ihm gleichgültig. Sie küßte ihn. »Du, Mag, bist die einzige, der ich trauen kann, vor der ich keine Angst habe«, sagte er. Im Traum wischte sie seine Tränen ab und tröstete ihn: »Auch für Männer ist Darkover keine leichte Welt.«
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Magda wachte spät auf. Die Amazonen hatten schon ein Feuer angezündet und kochten das Frühstück. Sie schloß wieder die Augen, um sich über ihre Lage klarzuwerden.

Ich habe den Eid geleistet, um Zeit zu gewinnen. Brechen will ich ihn nicht. Ich bin fast mehr Darkovanerin als Terranerin, und ein Eid ist heilig. Jetzt spielt das jedoch keine Rolle. Ich kann Peter nicht einem sicheren und qualvollen Tod ausliefern. Ich bin Agentin von Terra, und Peter ist mein Kollege ...

Ihre Einstellung hatte sie nun klar formuliert, und nun mußte sie eine Möglichkeit finden, sie in die Tat umzusetzen. Man wollte sie ins Gildehaus von Neskaya schicken, und dorthin war es weit, zudem in einer anderen Richtung als Nevarsin, dem eigentlichen Ziel ihrer Reise. Sie mußte also ihre Gildeschwestern betrügen, sobald sie an ihre Unterwerfung glaubten und dann auf schnellstem Weg nach Thendara zurückkehren, um Montray zu sagen, sie habe keinen Erfolg gehabt.

Und danach? Sie wußte, daß sie aus ihrer Heimat Darkover gehen, um ihre Versetzung eingeben mußte, wollte sie nicht für jede Freie Amazone vogelfrei sein. Es gab keinen glatten Ausweg. Um sich nicht in endlose Selbstquälereien zu verlieren, stand sie auf.

Jaelle hatte den Morgentrunk aus geröstetem Korn fertig und reichte Magda einen Becher. »Ich ließ dich schlafen, denn du mußt zu Tode geängstigt gewesen sein. Die anderen satteln die Pferde. Heute reiten wir zum Gildehaus, damit dein Name eingetragen werden kann.«

»Ich sagte dir, daß es bei meiner Mission um Leben und Tod geht.« Das war ein letzter verzweifelter Versuch, Jaelle zu rühren. »Mein Verwandter wird zu Tode gefoltert, wenn ich nicht bis Mittwinter das Lösegeld bringe.«

»Du schuldest durch deinen Eid keinem Mann Treue, nur uns. Im Gildehaus kannst du deinen Fall vortragen, und vielleicht schickt man eine Gildeschwester mit dem Lösegeld dorthin. Ich selbst kann eine solche Entscheidung nicht treffen.«

Die anderen Frauen kamen lachend herein und schienen sich schon auf den Ritt zu freuen. »Ihr reitet, wann ihr wollt«, sagte Jaelle zu ihnen, »aber ihr müßt euch eine andere Führerin wählen, da ich mit Margali nach Neskaya reiten muß.«

Alle boten sich an, statt ihrer mit Magda zu reiten, weil Jaelle diesen Auftrag angenommen hatte, um ihren Bruder wiederzusehen. Er lebte wie viele Söhne der Comyn in einer Art Kloster, um dort Lesen, Schreiben und Geschichte zu lernen. »Aber«, meinte Jaelle lachend, »er wird kein großes Interesse an der Familienschande haben.«

Bald ritten die Frauen weg, und Jaelle und Magda waren allein. Da entdeckte Jaelle an ihrem Pferd einen lockeren Huf; sie mußten also im nächsten Dorf einen Hufschmied aufsuchen, und das bedeutete eine unerwünschte Verzögerung.

In dem Augenblick, als Jaelle sich in den Sattel schwang, hörte Magda einen Schrei, und zwei Männer rannten mit gezückten Messern aus dem Wald heraus. Es waren die Banditen von gestern, wie Magda sofort wußte, der Schwarzbärtige und der große Mann mit dem Schnurrbart, den Jaelle verwundet hatte. Magda schrie eine Warnung, Jaelle wirbelte herum, und dann kämpfte sie auch schon mit dem Rücken zum Pferd.

In diesem Moment hätte Magda wie der Teufel davonreiten können, um ihrer eigenen Pflicht nachzukommen; und sie selbst brauchte dann Jaelle nicht zu töten ...

Aber sie hatte schon ihr Messer bereit und griff den Schwarzbart an. Eine Messerspitze ritzte ihr den Arm auf, der dann wie Feuer brannte, doch sie stieß dem Mann ihr Messer in die Brust. Stöhnend fiel er zu Boden. Jaelle kämpfte mit dem zweiten Banditen; ihr war die Wange aufgeschlitzt, und dann tat sie einen lauten Schrei, als der Mann mit dem Messer zustieß. Im nächsten Moment steckte Magdas Messer tief in seinem Rücken. Er keuchte rasselnd, als er zu Boden stürzte. Aber auch Jaelle lag bewußtlos da, fast unter dem Mann, den Magda zuletzt getötet hatte.

Aber Jaelle bewegte sich. Noch stand ihr Leben zwischen Magda und ihrer Mission. Sie hatte noch das Messer in der Hand, mit dem sie den Mann getötet hatte. Jaelle machte die Augen auf und schaute das Messer an, dann Magda. Und plötzlich wußte Magda, daß sie kaltblütig niemals einen Menschen töten konnte, sondern höchstens in Notwehr. Und besonders diese Frau, die hilflos und blutend vor ihr lag, konnte sie nicht töten.

Sie kniete neben Jaelle nieder. Ihr Gesicht blutete stark, eine Schulterwunde schien noch schlimmer zu sein. Vorsichtig hob sie den auf der Wunde klebenden Stoff an. Der Schnitt ging vom Schlüsselbein zur Armgrube; eine schlimme, gefährliche und schmerzhafte Wunde, aber nicht unbedingt tödlich. Eines von Jaelles Augen war offen, das andere hatte sich blutend geschlossen, aber mit dem gesunden Auge beobachtete sie unausgesetzt das Messer, das Magda nun reinigte.

»Ich muß den Stoff wegschneiden«, sagte sie gereizt, »sonst läßt sich die Blutung nicht stillen.« Jaelle stöhnte vor Schmerz, als Magda vorsichtig das festgeklebte Zeug ablöste.

»Hast du sie beide getötet?« fragte Jaelle.

»Einen sicher, aber der andere tut uns auch nichts mehr.«

»Bandagen ...«, keuchte Jaelle. »In meiner Satteltasche ...«

Magda fand einen primitiven Sanitätskasten mit Verbandzeug und legte einen Druckverband an; dann holte sie eiskaltes Wasser vom Brunnen und wusch Jaelles Gesicht. Zum Glück stellte sich heraus, daß das Auge nicht beschädigt war, sondern daß nur das Augenlid einen kleinen Riß abbekommen hatte. Dann half sie Jaelle in die Höhe, führte sie zurück in die Unterkunftshütte und legte sie auf eine Bank. Sie zündete ein Feuer an und kochte Rindentee, der ihnen beiden guttun würde. Jaelle hatte einen Schock erlitten und brauchte Wärme; sie wickelte sie in ihre Decken und erhitzte einen Stein am Feuer, um damit Jaelles Füße zu wärmen. Dann versorgte sie draußen die Tiere und sah nach den Banditen. Beide waren tot; den einen mußte sie ein Stück wegschleifen, damit sie die Tiere in den Stall bringen konnte.

Als Magda in die Hütte zurückkam, war Jaelle bei Bewußtsein. »Ich dachte schon, du seist weggeritten«, sagte sie.

»Wir sind durch einen Eid gebunden, Schwester«, antwortete Magda, ohne es sich überlegt zu haben.

Jaelle streckte eine Hand aus, und diese Bewegung griff Magda ans Herz. »Ich sagte dir doch, Eidesmutter und -tochter tauschen Geschenke aus. Auf ein solches Geschenk hätte ich nie zu hoffen gewagt.«

Magda war verlegen. »Ist dir kalt?« fragte sie, holte noch eine Decke und brachte ihr heißen Rindentee.

»Kümmere dich um deine eigene Wunde«, riet ihr Jaelle. »Manche Banditen vergiften ihre Klingen. Bitte, tu, was ich sage.«

Dann schlief Jaelle wieder, oder sie war bewußtlos. So blieb es den ganzen Tag. Magda kochte Suppe aus getrocknetem Fleisch, aber Jaelle war nicht aufzuwecken. Dann fieberte sie, und gegen Abend war das Fieber sehr hoch. Da sie immer wieder versuchte, den Gesichtsverband abzureißen, band ihr Magda die Hände an den Seiten fest. Da schrie sie vor panischer Angst: »Nein, nicht festbinden! Mutter, Mutter, laß es nicht zu!«

Schnell befreite Magda ihre Hände und hob sie hoch. Nun konnte sie sehen, daß sie frei waren. Das durchdrang sogar Jaelles Delirium, und sie hörte zu schreien auf.

Magda nahm die Hände der Bewußtlosen fest in ihre eigenen, um zu verhüten, daß sie den Verband herabriß. »Nein, das darfst du nicht tun«, sagte sie ihr leise, aber fest. »Ich will dich nicht anbinden, aber du mußt dich still verhalten.« Das wiederholte sie so oft, bis sich Jaelle beruhigte.

Die Nacht war schwer. Magda wusch die Kranke wiederholt mit dem eisigen Wasser der Quelle, doch trinken mochte sie nicht. Gegen Morgen war sie erneut bewußtlos, und Magda fürchtete schon, das sei nun das Koma. Sie hatte alles versucht und konnte nun nichts mehr tun; sie legte sich also neben die Kranke und versuchte ein wenig auszuruhen.

Als sie aufwachte, war heller Tag, und Jaelle sah sie an.

»Wie fühlst du dich, Jaelle?« erkundigte sich Magda.

»Höllisch. Hast du etwas Wasser oder Tee bereit? Seit ich Shainsa verließ, war ich noch nie so ausgetrocknet wie jetzt.«

Jaelle trank durstig und ließ sich noch einmal Wasser bringen. »Hast du die ganze Nacht bei mir gewacht?« fragte sie.

»Ja, bis du einschliefst. Ich hatte Angst, du würdest dir den Verband abreißen. Versucht hast du's ja.«

»Hatte ich Fieberträume? Nun ja, dann ist es ja klar. Ich träumte, ich sei in der Trockenstadt und Jalak ... Nun ja, das war ein schrecklicher Unsinn, und ich bin froh, daß ich aufwachte.« Sie fingerte an ihrem Gesichtsverband herum.

»Du wirst ja eine ziemlich auffallende Narbe behalten.«

»So schlimm ist das nicht, eher eine Reklame für Mut und Ausdauer. Allerdings bin ich keine Kämpferin und gehe nie als Soldat oder Leibwache ... Ich weiß nichts mehr, seit du meine Tunika abgeschnitten hast.«

»Wenn die Wunde frisch verbunden ist, erzähle ich dir schon mehr«, versprach ihr Magda. Die Wundränder sahen nicht gut aus, und Magda fürchtete eine Infektion. Oder war es Gift?

»Ich habe karalla-Puder in meiner Satteltasche. Das verhindert eine zu schnelle oberflächliche Heilung, ehe die Wunde von innen her sauber ist.« Magda bestäubte die Wunde mit dem Puder. Jaelle sah blaß und sehr mitgenommen aus, doch sie sprach vernünftig, aß sogar etwas von der Suppe aus getrocknetem Fleisch und trank immer wieder Wasser.

»Du hast beide getötet, nicht wahr?« fragte sie. »Das erstaunt mich eigentlich ... Nun ja, da werden häßliche Narben zurückbleiben. Aber besser Narben als blind oder tot. Camilla sagte mir, manche Männer fänden Messernarben bei einer Frau unwiderstehlich ... Gwennis oder sogar die alte Camilla hätten die beiden Banditen erledigt, ohne selbst einen Kratzer davonzutragen.«

Danach schlief sie wieder fast den ganzen Tag hindurch, doch das hohe Fieber kehrte nicht wieder. Magda versorgte die Tiere und hatte danach wenig zu tun, denn die Toten konnte sie in der hartgefrorenen Erde nicht begraben. Sie blieb immer in Jaelles Nähe, um sofort helfen zu können, falls sie etwas brauchte.

Sie dachte sogar wieder daran, daß sie doch eigentlich fliehen konnte, daß Jaelle auf dem Weg der Besserung sei, aber nun schob sie diesen Gedanken sofort entschlossen von sich.

Am nächsten Tag konnte Jaelle schon aufstehen und etwas herumgehen. Den verwundeten Arm schonte sie zwar noch, doch er ließ sich bewegen. Als Magda aus einem kurzen Nachmittagsschlaf aufwachte, sah sie Jaelle über sich stehen. Sie sah verwundert drein, so etwa, als erwarte sie noch immer den Todesstoß.

Schließlich sagte sie: »Ich habe nicht damit gerechnet, daß du bei mir bleiben würdest, Margali. Du hast deinen Eid nicht ganz freiwillig geleistet. Eidesmutter und -tochter tauschen Geschenke aus. Du hast mir mein Leben geschenkt, das weiß ich.«

»Nein ...«, wehrte Magda ab, verließ die Hütte und schaute zum düsteren, grauen Himmel hinauf, an dem dicke Schneewolken hingen. Mittwinter war nur noch ein paar Tage entfernt, und wenn sie bis dahin nicht das Lösegeld abgeliefert hatte, mußte Peter eines qualvollen Todes sterben. Sie begann hemmungslos zu schluchzen, denn dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los.

Plötzlich fühlte sie eine leichte Hand auf ihrem Arm. »Ist dieser Verwandte dir so teuer?« fragte Jaelle leise. »Sag es mir doch, meine Schwester. Und steh nicht hier in der Kälte herum.« Aber Magda mußte Jaelle auffangen, weil sie auf noch recht schwachen Beinen stand. Als sie auf einer Bank in der Hütte saßen, forderte Jaelle: »Diesmal möchte ich die volle Wahrheit hören, Margali. Du hast gelogen und nicht gelogen, als du den Eid ablegtest. Sag mir alles. Es ist einfacher.«

»Woher weißt du das?« fragte Magda.

»Ich bin eine Comyn-Tochter und habe laran. Allerdings ist dieses Talent nicht trainiert. Lady Rohana, die Base meiner Mutter, wollte mich in einem Turm ausbilden lassen, doch ich wollte nicht. Ist man darin nicht geübt, kann man die Gabe nicht richtig einsetzen, doch ich hatte das sichere Gefühl, daß du, während du den Eid sprachst, unendliche Ängste ertragen mußtest und nach zwei Seiten gerissen wurdest. Ich kann ein wenig deine Gedanken lesen, Margali. Wir sind beide durch unseren Eid aneinander gebunden, und ich darf auch dich weder betrügen, noch im Stich lassen. Also, erzähl es mir, meine Schwester.«

Magda erzählte: »Ich wurde in Caer Donn geboren und heiße Magdalen Lorne, aber die Darkovanerkinder, mit denen ich aufwuchs, nannten mich Margali. Das ist genauso mein richtiger Name wie der andere. Ich bin ...«

Plötzlich löste sich der Knoten in Magdas Kehle, und sie konnte frei sprechen. »Meine Eltern waren beide Terraner, Untertanen des Imperiums. Ich bin Darkovanerin und in Caer Donn geboren, aber ich bin Geheimdienstagentin und Linguistin des Imperiums, und ich arbeite von Thendara aus.«

»Das ist es also«, sagte Jaelle nachdenklich. »Von den Terranern habe ich schon gehört. Ich wußte aber nicht, daß die Terraner, außer dem Aussehen nach, menschlich sind ... Weiß Lady Rohana, daß du Terranerin bist?«

»Ja, sie hat mich dort kennengelernt.«

»Deshalb also bist du ihr sympathisch. Und dein Verwandter ist auch Terraner?«

»Ja. Aber Rumal di Scarp hält ihn gefangen, weil er zufällig große Ähnlichkeit mit Lady Rohanas Sohn hat.«

»Mit Kyril? Rohana liebe ich sehr, aber Kyril mag ich nicht. Das spielt jedoch keine Rolle. Dieser Mann ... Ist er dein Liebhaber?«

»Nein. Für einige Zeit waren wir jedoch ... Lebensgefährten. Auch das wäre nicht Grund genug, doch wir wuchsen als Kinder miteinander auf, und er hat keinen anderen Menschen als mich. Für meine Vorgesetzten in Thendara ist er ersetzbar, und so nahm ich die Aufgabe auf mich, ihn vor Tod und Folter zu retten.«

Jaelle biß sich auf die Lippen. »Da muß ich erst nachdenken. Vielleicht bist du gesetzlich an deinen Dienst gebunden? Eine Freie Amazone ist an die Aufgabe gebunden, die sie freiwillig übernommen hat, bis sie erfüllt ist ... Du sagst, du liebst ihn nicht? Welche Gefühle hast du dann für ihn?«

»Ich weiß nicht recht ... Vielleicht protektive Gefühle.«

Jaelle musterte Magda sehr nachdenklich. »Ja, ich glaube, kein anderer Mann hat dir je soviel bedeutet wie er. Noch nicht. Ich denke, das ist der richtige Amazonengeist, und den muß Rohana in dir erkannt haben ...« Plötzlich lachte sie. »Und es gibt nur einen lebenden Mann, den ich weniger liebe als Rumal di Scarp. Wie gerne würde ich Rumal um seine Beute betrügen! Zwischen uns steht ein Leben. Also bin ich als deine Eidesmutter auch zu einem Geschenk verpflichtet. Ich reite mit dir nach Sain Scarp, Margali.«

»Jaelle, dafür kann ich dir nie genug danken, aber zuvor mußt du wissen, daß du in Thendara nur Ärger bekommen wirst. Lorill Hastur hat streng verboten, daß sich jemand aus den Domänen in diese Sache mischt.«

»Du hast mir nicht richtig zugehört, liebe Schwester. Ich denke selbst und überlasse das nicht Hastur. Natürlich muß ich den Gesetzen des Landes gehorchen, nicht aber den Launen Hasturs, auch nicht den Gesetzen von Thendara. Lorill Hastur ist mein Verwandter, wenn er auch nicht allzu großen Wert auf die Verwandtschaft zu legen scheint. Immerhin ist er nicht Herr meines Gewissens, und keine Freie Amazone schuldet ihm persönlich Treue. Wenn du als Terranerin Kraft und Mut genug hast, um allein in den Hellers zu reiten und dabei noch die Seelengröße aufbringst, unter den schlechtesten Bedingungen einen Eid zu halten, dann wäre es möglich, daß die Terraner selbst einem Hastur noch etwas beizubringen hätten. Und die Freien Amazonen sollten dann deren Freunde und Verbündete sein. Ich will dir also helfen, deinen Freund zu retten.«

»Es darf aber nicht bekannt werden, daß Peter Terraner ist!«

»Nein, denn Rumal würde sich ein Vergnügen daraus machen, ihn noch am gleichen Tag aufzuknüpfen. Ich denke, ich kann morgen reiten. Dann brechen wir nach Sain Scarp auf.«
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In den ersten drei Tagen kamen sie gut vorwärts, doch am vierten Tag begannen schwere Schneefälle. Sie mußten also alles daransetzen, um den Scaravel Paß noch bei Tageslicht zu überschreiten, wenn sie rechtzeitig vor Mittwinter nach Sain Scarp kommen wollten.

Im letzten Dorf vor dem Paß kauften sie sich heiße Suppe und handelten sich Futter für ihre Tiere ein. Ein Lederriemen von Jaelles Satteltaschen mußte erneuert werden, und als sie vom Sattler zurückkam, erzählte sie, Lady Rohana habe mit ihrer Begleitung vor drei Tagen auf dem Weg nach Ardais den Scaravel Paß überschritten, und seither sei kein Reisender mehr gekommen.

Bald mußten sie ihre Sattellaternen anzünden, um im Schneetreiben und dichter werdenden Nebel den Pfad zu erkennen. Beide waren sehr froh, nicht allein diesen Weg zurücklegen zu müssen. Es war sehr kalt, und mit zunehmender Höhe wurde auch der Wind kälter und schärfer. Es dauerte nicht sehr lange, dann mußten sie absteigen und durch den knietiefen Schnee stapfen. Der um das Gesicht geschlungene dicke Wollschal wurde von der Feuchtigkeit des Atems, die sofort gefror, zu einer Eismaske.

Nach ein paar Stunden hielt Jaelle zu einer kurzen Rast an und sie kauten Trockenfleisch und gedörrte Früchte. Und da hatte dann Magda eines ihrer schlimmsten Erlebnisse: Todesvögel kreischten in der Ferne. Diese riesigen, blinden Vögel, nicht flugfähige Fleischfresser, heulten und schrien wie eine ganze Hölle voll Geister. Sie lebten ausschließlich über der Schneegrenze und erkannten ihre Beute an ihrer Wärme.

Der enge Pfad erlaubte kein Umkehren, so daß Jaelle zum Weitergehen riet, obwohl sie noch ziemlich schwach war. Die dick verschneite Spur führte zwischen hohen Felsblöcken durch, und Jaelle hoffte, die unmittelbare Nähe der Todesvögel meiden zu können. Aber diese Hoffnung war vergeblich, denn wenig später schrie das Packtier hinter ihnen vor Angst und versuchte, sich gegen einen lautlos herangekommenen Todesvogel zu wehren. Magdas Pferd stieg am Rand des schmalen Pfades und versuchte auszubrechen, und im nächsten Moment stürzte das Packtier. Sofort verbiß sich der riesige Vogel mit dem nackten, bussardähnlichen Kopf in den weichen Unterbauch der Beute und riß ihn auf. Magda zog ihr Messer, um das Raubtier zu verjagen, doch Jaelle hielt sie zurück.

»Es ist zu spät, Margali. Das Tier ist nicht zu retten«, warnte Jaelle. »Soll sich der Todesvogel sattfressen, dann läßt er uns in Ruhe.«

Das war vernünftig, aber das Packtier schrie noch lange, und der faulige Gestank des Raubtiers stülpte Magda den Magen um. Endlich trottete das sattgefressene Tier schwerfällig davon. Am schlimmsten war, daß das Packtier noch immer nicht ganz tot war, so daß Magda es mit einem scharfen Messerschnitt von seinen Qualen erlösen mußte.

Was sie von der Last des Packtieres mitnehmen konnten, legten sie den beiden Pferden auf, und dann stapften sie weiter. Magda war für ein Gefühl der Erleichterung viel zu müde, als sie endlich auf der Paßhöhe standen und es nur wieder abwärts gehen konnte. Jaelle stolperte vor Schwäche und Müdigkeit und schien kaum mehr Kraftreserven zu haben.

Als sie ein Nadelholzdickicht erreichten, wo die Pferde vor dem noch immer ziemlich dichten Schneefall einigermaßen geschützt waren, beschlossen sie, hier das winzige Zelt aufzuschlagen, das ihnen wenigstens notdürftige Wärme und Sicherheit gewährte.

Am Morgen war der Himmel klar, aber es war sehr kalt. Jaelles Wunden sahen schlimm aus, doch Magda konnte sie nur mit dem für das Frühstück erhitzten Wasser auswaschen und einen frischen Verband auflegen. Jaelle aß sehr wenig und ohne Appetit, doch Magda war schon froh, daß sie überhaupt etwas aß. Sie mußte über alle Maßen erschöpft sein.

Sie zeigte auf einen nahen Gipfel. »Sain Scarp«, sagte sie. »Wenn das Wetter hält, sind wir morgen dort. Ich möchte bezweifeln, daß uns Rumal di Scarp als Gäste aufnimmt«, meinte sie lachend, »so daß wir also von diesem Mittwinterfest kaum etwas haben werden. Aber sicher wird sich dein Verwandter lieber mit einem Haferbrei an der Straße zufriedengeben, statt mit Rumal ein Fest zu feiern. Bleibt das Wetter weiter gut, können wir zu Mittwinter in Ardais sein. Von hier aus ist es nicht zu sehen ... Wird es deinen Verwandten nicht kränken, wenn er sich von einer Frau retten lassen muß? Oder kennt ihr Terraner keinen solchen Stolz?«

»Im allgemeinen nicht. Bei uns sind Männer und Frauen in der Regel gleichberechtigt, sogar auf anderen Welten tragen sie die gleichen Risiken und Gefahren.« Aber, überlegte sie sich, Peter wuchs ja auf Darkover auf ...

Ganz plötzlich kam ihr eine Erkenntnis über sich selbst: Die Kindheit prägt den Menschen; keiner der Terraner wäre ihr je als der einzig richtige Partner erschienen, und Peter hatte sie mehr oder weniger deshalb geheiratet, weil sie Kindheitsfreunde waren und er der einzige Mensch war, auf den sie sexuell überhaupt reagierte. Es gab, als sie zur Liebe bereit war, gar keinen anderen.

An diese Erkenntnis mußte sie sich also halten, wenn sie Peter wiedersah.

Sain Scarp war eine riesige Festung, die nur über einen ziemlich schmalen, überhöhten Fußweg zu erreichen war. An dessen Ende hielt sie ein sehr großer, breitschultriger Mann auf und fragte, was sie hier zu suchen hätten.

Magda sagte: »Ich bin die Freie Amazone Margali n'ha Ysabet und komme im Auftrag von Lady Rohana Ardais. Hier ist ein Gefangener, für den ich Lösegeld zu bezahlen habe. Melde das deinem Herrn Rumal di Scarp.«

Später konnte sie sich nicht daran erinnern, wie Rumal die Scarp aussah, außer daß er ein ziemlich kleiner Mann war mit einem Adlergesicht und brennenden Augen. Und hinter Rumal sah Magda den gefesselten Peter. Er war mager und blaß und trug seine schäbige Bergkleidung. Ein kurzer, kupferroter Bart war ihm gewachsen, aber Magda erkannte ihn sofort.

Rumal ließ sich Lady Rohanas Geleitbrief geben und warf ihn, als er ihn gelesen hatte, Magda verächtlich vor die Füße. »Welch eine Ehre für die Männer von Ardais, daß sie Frauen schicken, um das Lösegeld für ihr Männervolk zu bringen!« sagte er. »Warum soll ich mit euch verhandeln?«

»Weil ich die Nichte von Lady Rohana bin«, erklärte ihm Jaelle voll Würde und Bestimmtheit, »und wenn du dein Wort nicht hältst, verkünde ich es vom Hellers bis nach Dalereuth, daß sich Rumal di Scarp nicht an seine eigenen Vorschläge hält. Dann bezahlt dir nämlich kein Mensch mehr eine einzige Münze Lösegeld, und du kannst hier sitzen und dir aus den Knochen deiner Geiseln Suppe kochen!«

»Da habt ihr euren Verwandten«, knurrte er und nahm das Lösegeld in Empfang. »Aber bringt ihn schnell von hier weg.«

»Wo ist sein Pferd? Und seine Ausrüstung?« fragte Jaelle.

»Das haben wir behalten, um seine Verpflegungskosten damit zu decken. Na, leb wohl, Lord. Vergiß nicht, die Damen gut für ihre Höflichkeit und Treue zu bezahlen, denn nur ihnen hast du's zu danken, wenn euer Männervolk das Lösegeld lockermachte. Gute Reise also und glückliche Heimkehr.« Dazu machte er eine tiefe, spöttische Verbeugung.

Das tat Peter auch. »Und meinen Dank für deine Gastfreundschaft, messire di Scarp. Mögest du dich sicher durch sämtliche Höllen Zandrus schlafen, ehe ich dich wiedersehe.«

Dann wandte er sich zu Magda um, während der Bandit brummend verschwand. Er nahm ihre beiden Hände. »Du bist es also, Mag ... Ich habe geträumt ...«

Sie glaubte schon, jetzt werde er weinen, deshalb antwortete sie schnell: »Du bist so mager und blaß! Hat man dir nichts zu essen gegeben?«

»Am Ende des Fußwegs wartet auf dich ein Pferd«, drängte Jaelle. »Wir kauften es im letzten Dorf. Ich dachte mir schon, daß Rumal das deine behält. Hoffentlich gefällt es dir.«

»Mestra, ich würde sogar zu Fuß nach Thendara laufen, nur um diesen Mauern zu entkommen. Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben ...«

Jaelle musterte ihn neugierig. »Ich kann nicht glauben, daß du nicht mein Vetter Kyril bist«, stellte sie fest. »Du bist also ein richtiger Terraner?«

»Ja, das bin ich«, bestätigte Peter. »Aber wer ... und warum?«

»Sie ist meine Freundin und Schwester, Peter, sie weiß, wer wir sind, und wir brauchen ihr nichts vorzuspielen«, sagte Magda schnell.

Peter beugte sich über Jaelles schlanke Hand. »Wie kann ich dir meinen Dank sagen, mestra? Die Mittwinternacht ist viel zu nahe, als daß ich sagen könnte, ich hätte mich nicht gefürchtet.«

»Nun glaube ich, daß du nicht mein Vetter Kyril bist«, erwiderte Jaelle lachend. »Er würde sich eher hängen lassen als zuzugeben, daß er Angst hatte. Aber schau, sie sehen zu und wundern sich, weshalb du mich nicht als deine Verwandte begrüßest.«

»Das tue ich mit Vergnügen«, antwortete er und küßte sie auf die Wange. Dann nahm er ihre Hand und küßte auch ihr Handgelenk.

Magda sah zu. Ich bin von ihm frei, dachte sie erleichtert. Es ist mir gleichgültig, wenn er jetzt schon mit Jaelle flirtet. Soll er. Als sei er mein Bruder und nicht mein Geliebter. Nicht mehr ...

»Du siehst meinem Vetter Kyril so ähnlich«, stellte Jaelle erneut fest. »Aber wieviele Finger hast du an den Händen? Zeig!«

»Die normalen fünf«, antwortete Peter. »Schau doch ... Und du ... Du hast ja sechs Finger an jeder Hand!« stellte er verblüfft fest.

»Ja. Die von Ardais und Aillard haben alle einen Extrafinger. Das ist wohl bei euch Terranern unbekannt? Rohana ist von Geburt eine Aillard, ihr Mann ein Ardais, und alle ihre Kinder haben die Hände der Aillards ... Wenn Rumal das geahnt und deine Finger gezählt hätte, würdest du jetzt an der Burgmauer baumeln ...« Sie lachte hysterisch und konnte nicht mehr zu lachen aufhören, und so schüttelte Magda sie heftig an den Schultern. »Tot wärest du jetzt«, stieß sie zwischen Schluchzern hervor, »tot, tot ...«

»Kannst du sie auf deinen Sattel nehmen?« bat Magda. »Wir müssen vor Einbruch der Nacht hier weg sein, und sie ist noch ziemlich schwach.« Sie sah zu, als Peter das Mädchen voll zärtlicher Vorsicht auf sein Pferd hob und sie mit einem Arm festhielt.
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Spät nachts waren sie im Schloß von Lady Rohana angekommen, und sie waren sehr liebenswürdig von ihr aufgenommen worden. Der Rest war eine vage Erinnerung für Jaelle und Magda.

Als Jaelle am Morgen in einem reichbestickten und spitzenbesetzten Nachthemd aufwachte, waren ihre Wunden frisch verbunden. Sie lag in einem großen Bett, und in einem zweiten entdeckte sie Magda. Auch sie trug ein spitzenbesetztes Nachthemd, und ihr dunkles Haar war frisch gewaschen.

»Hast du mich heraufgetragen?« fragte Jaelle.

»Nein, diese Ehre tat dir dom Gabriel persönlich an.«

»Der Ärmste! Er mag doch keine Freien Amazonen in der Familie.«

»Oh, er schien sich sehr um dich zu sorgen. Ich nehme an, sogar Terraner akzeptiert er, wenn sie zu Rohana gehören. Das heißt, Rohana erzählte ihm, Peter und ich seien deine Freunde. Das Haus ist voll Mittwintergästen, und wir müssen vorsichtig sein. Als Kyril mit Peter zusammentraf, meinte er, man sehe auf den ersten Blick, zu welchem Klan er insgeheim gehöre.

Er schläft übrigens nebenan. Lady Rohana hat sich dafür entschuldigt, daß sie uns nur diese Räume geben konnte, aber ich sagte ihr, es sei gut so, denn ich könne dich nicht allein lassen. Du hast den gestrigen Tag ganz und gar verschlafen und bist nicht einmal aufgewacht, als domna Alida deine Wunden verband.«

Jaelle erinnerte sich nur vage an den Ritt von Sain Scarp hierher. Sie wußte, daß Peter sie im Sattel festgehalten und Magda sie gelegentlich mit Happen getrockneten Fleisches gefüttert hatte. Sie hatte sich ihrer Schwäche zwar geschämt, doch in Fieber und Schmerz war es gut gewesen, den Kopf an eine Schulter legen zu können.

Wenig später kam Rohana herein  klein, zart und königlich in einem pelzverbrämten Morgenrock. Sie küßte Jaelle auf die nicht verbundene Wange. »Wie kamst du zu dieser schrecklichen Wunde?« fragte sie. »Margali sagte mir nur, du habest für sie gekämpft.«

»Dann wird sie dir wohl nicht verraten haben, daß sie mir das Leben gerettet hat und daß sie, durch ihren Eid gebunden, meine Schwester ist.«

»Ist es denn erlaubt, Jaelle, daß eine Terranerin den Eid der Gilde leistet?« fragte Rohana ernst.

»Die Gilde schließt keine Frau aus, und meine Schwester hat ihrem Eid Ehre gemacht. Sie hätte mich leicht verlassen können, und dann wäre ich gestorben, aber sie hat für mich gekämpft und mich aufopfernd gepflegt.«

»Dann ist auch sie eine Verwandte dieses Hauses«, erwiderte Rohana voll Güte. »Eines Tages mußt du mir mehr davon erzählen«, bat sie Magda, weil Jaelle wieder in Ohnmacht fiel oder einschlief. »Was sagt eigentlich dein Ehemann zu all dem?«

»Wir haben uns vor über einem Jahr getrennt. Er ist nicht mehr mein Ehemann und war nie mein Gewissen.«

»Ich dachte ...«, begann Rohana, schwieg dann aber, weil sie, wie alle Telepathen, es verabscheute, in den Geist eines anderen Menschen einzudringen. Sie wußte auch nicht recht, was sie denken sollte, denn hier schienen Fragen aufzutauchen, die sie für sich selbst vor vielen Jahren gelöst zu haben glaubte.

»Ist es eigentlich richtig, daß Jaelle soviel schläft?« fragte Magda. »Sie ist völlig erschöpft, weil sie uns zu helfen versuchte.«

»Mein Kind, mach dir keine Vorwürfe. In mancher Beziehung ist sie mir teurer als meine eigene Tochter, doch ich weiß seit vielen Jahren, daß sie ihren eigenen Weg gehen will und muß ... Domna Alida wird bald nach ihr sehen. Sie kennt sich mit solchen Wunden gut aus.« Damit ging sie.

Wenig später erschien Peter, und Magda berichtete ihm, was Lady Rohana gesagt hatte. Peter erwähnte, er habe im Haus zwei oder drei Männer aus Caer Donn gesehen, die ihn vielleicht als Terraner erkennen würden, deshalb schlage er vor, daß Magda sofort mit ihm abreise. Aber Magda erklärte ihm, ohne Jaelles Einwilligung gehe sie nicht, solange sie krank sei und Pflege benötige. »Bedeutet dir denn ein Eid gar nichts?« hielt sie ihm vor.

»Er wurde doch erzwungen. Muß ich dich daran erinnern, daß du Terranerin bist und als solche Pflichten hast?« Da sah er, daß Magda vor Zorn am ganzen Körper zitterte, und er lenkte ein. »Ich meinte es nicht so, Mag. Aber es ist nicht ganz ... Daß du solche Gefühle einer anderen Frau gegenüber ...«

»Dann denk doch, was du magst!« fuhr sie ihn an. »Du bist ein verdammter Narr, Peter. Glaubst du, eine Frau kenne keine Loyalität, nur weil sie eine Frau ist? Sie hat mir das Leben gerettet und das ihre aufs Spiel gesetzt, als sie mit mir über den Scaravel Paß ging. Hast du vergessen, daß du in Rumals Verlies die Tage zähltest? Und du willst, daß ich sie hier allein zurücklasse, solange ich nicht weiß, ob sie überhaupt am Leben bleibt?«

»Ich dachte doch, diese Leute seien ihre engsten Verwandten ...«

»Das sind sie. Aber ich bin ihre Eidestochter und somit ihre nächste Verwandte, selbst unter diesem Dach.« Rohana hatte das ganz von selbst begriffen, obwohl sie, wie Camilla behauptete, die Lebensart der Freien Amazonen noch immer nicht verstand.

»Du mußt es ja selbst am besten wissen, Mag«, lenkte Peter ein. »Und vielleicht fallen um diese Zeit ein paar Gäste gar nicht auf ... Wie schön Jaelle doch ist  oder wäre, hätte sie nicht diese entsetzliche Narbe! Wie kann eine Frau wie sie auf Liebe und Ehe verzichten?«

Jaelle öffnete ihr unverbundenes Auge. »Wir verzichten nicht auf Liebe, sondern nur auf die Fesseln der Ehe.« Sie streckte ihre Hand aus, Peter kniete neben ihr nieder und nahm sie in die seinen. Ihre Augen fielen wieder zu, doch sie ließ ihn nicht los.

Er kniete noch neben dem Bett, als Lady Rohana mit Gabriels Schwester hereinkam, die eine leronis, also eine »Weise« oder »Zauberin« war, aber auch eine »Heilerin«. Sie hieß Alida und hatte Turmausbildung. Sie war klein, schlank und sehr zierlich, hatte flammend rotes Haar, war jünger als Rohana und zeigte einen Hochmut, der Magda unwillkürlich an Lorill Hastur erinnerte.

Lady Alida nickte Magda grüßend zu, übersah jedoch Peter. Erst als sie Jaelles Decke zurückschlug, um nach ihrer Wunde zu sehen, warf sie Peter einen auffordernden Blick zu. Natürlich verstand er ihn recht gut, denn man hielt es für ungehörig, in einem Raum mit Magda zu sein, wenn sie nicht voll angekleidet war. Er wollte gehen, doch Jaelle ließ seine Hand nicht los. Lady Alida zuckte nur die Schultern. »Wenn sie will  bitte, aber steh mir nicht im Weg«, sagte sie zu ihm.

Selbst Magda sah, daß die Wunden nicht heilten; die Ränder waren entzündet und verschwollen, und Alida stellte fest, daß die Wunden vergiftet seien. »Das ist aber auch keine Frauenarbeit«, erklärte Alida und zog eine verächtliche Grimasse.

»Ich weiß, Alida, daß du meine Lebensweise mißbilligst, und das ist dein gutes Recht«, fuhr Jaelle auf. »Aber du solltest soviel Höflichkeit aufbringen, daß du meinen Gast und meine Schwester nicht vor mir beleidigst.«

Alida gab keine direkte Antwort. »Und was ist mit deiner Wunde, mestra?« wandte sie sich an Magda, die sofort ihren Ärmel hochschob.

»Sie heilt«, antwortete sie.

»Aber nicht richtig. Eine solche Wunde müßte längst sauber und geschlossen sein. Sie schmerzt doch auch noch, oder?« Magda nickte. »Aber Jaelle wurde zuerst verwundet und bekam also das meiste Gift ab.«

»Kannst du helfen, Alida?« fragte Rohana besorgt.

»Sicher. Es ist ziemlich einfach, aber du mußt mir helfen. Du hast ja Turmtraining. Willst du mich überwachen?«

»Natürlich«, erwiderte Rohana, und Alida wickelte ihren Matrixstein aus dem Seidentuch. Am liebsten hätte Rohana ja die beiden Terraner weggeschickt, doch das konnte sie nicht tun. Magda war Jaelles Eidesschwester, und der Mann  nun, sie sah die Zärtlichkeit in seinen Augen und wußte das, was beide über sich selbst noch nicht wußten.

»Tu das Ding weg, Alida«, sagte Jaelle, »ich will von deiner Zauberei nichts wissen.«

»Es geht nicht anders, Kind. In der Wunde ist Gift, und sie könnte dein Augenlicht schädigen. Wenn ich jetzt nicht ...«

»Hör auf damit, Jaelle«, befahl Rohana. »Benimm dich nicht wie ein Feigling.«

»Ich fürchte mich nicht«, entgegnete Jaelle, »ich will nur nicht, daß man in meinem Geist herumpfuscht.«

Das verstand Rohana, denn schon als Kind hatte sich Jaelle immer geweigert, sich testen zu lassen, ihr flammendrotes Haar ließ eine starke telepathische Veranlagung vermuten. Rohana zwang sie dann mehr oder weniger dazu, und Jaelle verließ die Sitzung weiß wie ein Geist und weinend. Alida hatte damals erklärt, Jaelle habe laran, aber solange sie eine so starke Verteidigung um sich herum aufbaue, lasse sich nichts damit beginnen. Sie fände das Leben im Turm sicher unerträglich, und man müsse sie wohl ihren eigenen Weg gehen lassen.

»Wenn sie will, daß sie für den Rest ihres Lebens wie ein von Narben verunstalteter Veteran herumläuft, so ist das ihre Sache«, erwiderte Alida kühl. »Ich will nur nicht, daß sie blind wird, und das wird sie auch nicht wollen.«

Peter fuhr mit der Fingerspitze über die glatte Haut unter der Wunde und sagte zu Jaelle: »Du bist so schön. Es wäre jammerschade, diese Schönheit zu verderben.« Da erst gab Jaelle nach.

Magda konnte den strahlenden Schimmer des blauen Steines nicht ertragen und wandte sich ab. Leise sagte die leronis zu Jaelle: »Ich muß dafür nicht in deinem Geist herumpfuschen, Kind. Was hier geschieht, ist eine sehr delikate Rekonstruktion von Zellen. Du mußt still liegen bleiben, kannst aber auch schlafen. Du wirst wohl kaum einen Schmerz spüren, aber wenn, dann sag es mir, damit das, was ich tun muß, nicht darunter leidet.

Rohana, du mußt mich überwachen und mich warnen, wenn ich zu nahe an die Nerven herankomme, oder auch zu nahe ans Auge. Und, mestra, schau den Matrixstein nicht an. Viele Leute können den Anblick nicht ertragen.«

Alidas Gesicht war dann von fast unmenschlicher Ruhe. Magda bemerkte, wie das Fleisch um die entzündete Wunde herum zu glühen begann, wie es pulsierte, als Rohana ihre Fingerspitzen über die Wunden bewegte, erst über die im Gesicht, dann die an der Schulter. Das schimmernde Licht folgte dem Finger; das geschwollene Fleisch schien sich zu bewegen, zu heben, zu zittern und die Farbe zu wechseln. Das fiebrige Rot wurde zu Purpur, zu Schwarz. Und dann blutete die Wunde.

»Vorsicht«, mahnte Rohana.

Die Ränder der offenen Wunde wurden blaß, das schimmernde Licht wurde heller, rot und schließlich zu einem gesunden Rosa. Nun bewegte Rohana ihre Fingerspitzen über die offene Wunde. Alida näherte ihr den blauen Stein, und Magda beobachtete voll Staunen, was sich nun ereignete: Alida schien jede einzelne Hautzelle zu erfassen, das Gift herauszuholen, die Nerven zu besänftigen, die kleinen, zerfetzten Blutgefäße zusammenzufügen, bis sie fast körperlich die Veränderungen an Jaelles Wunde spürte. Psychokinese, dachte Magda; das müßte ich eigentlich auch tun können; und sie tat es, als sie sich auf ihre Arm wunde konzentrierte. Sie verspürte einen stechenden Schmerz, und dann tat etwas außerhalb ihres Seins etwas, das die Wunde spurlos verschwinden ließ.

Dann sah sie an Jaelles Wange nur noch eine dünne, grellrote Naht, aus der ein wenig hellrotes Blut sickerte. Der Riß im Augenlid war verschwunden, das vorher geschlossene Auge offen, der Lidrand nicht mehr verschwollen.

Alida seufzte vor Müdigkeit und Erleichterung, wickelte den Stein in die Seide und steckte ihn in ihr Gewand zurück. Jaelle schlief, aber noch im Schlaf hielt sie Peters Hand so fest, daß er sie nicht aus ihren Finger zu lösen vermochte.

Magda deckte Jaelle zu und folgte Rohana und Alida, als sie den Raum verließen. Alida taumelte erschöpft, und Rohana hielt sie fest. »Geh und ruhe, Alida«, sagte sie. »Und ich danke dir für Jaelle.«

Nein, es war keine Illusion; Magda hatte gesehen, daß Jaelle nicht einmal mehr einen Verband benötigte, und ihre eigene Wunde war kaum mehr sichtbar. Und das alles war bewirkt worden durch die Kraft des Geistes, die Psi-Kraft, an die sie nicht geglaubt hatte.

Rohana bemerkte, wie Magda zitterte, und legte einen Arm um sie. »Ruh dich aus, mein Mädchen, denn das war eine anstrengende Arbeit. Ich wußte ja gar nicht, daß du laran hast. Warum sagtest du nichts?«

»Ich weiß ja nicht einmal, was dieses Wort bedeutet«, antwortete Magda.
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Lady Rohana beschenkte die beiden Mädchen mit langen pelzgefütterten Reitmänteln und passenden Kleidern für die Mittwinterfestlichkeiten. Natürlich gab Jaelle einen boshaften Kommentar dazu ab: »Mein Verwandter sieht es nicht gerne, wenn zwei behoste Amazonen an seinem Tisch sitzen.«

Es mochte stimmen, doch Magda versagte sich jede Bemerkung dazu, weil sie noch immer mit dieser Wunderheilung beschäftigt war. Das Talent zu solchen Dingen hieß also laran, und leronis war die Frau, die im Gebrauch dieser Psi-Kräfte geübt war. Jaelle wollte ihr nichts dazu erklären, und so war Magda auf eigene Überlegungen angewiesen.

Am Nachmittag wurden die Festkleider gebracht, für Magda ein rostfarbenes Kleid mit einem schmalen Zobelbesatz und weiten, mit goldfarbener Seide gefütterten Ärmeln; es war ein wunderhübsches Kleid und paßte ihr ausgezeichnet. Wie schön hätte ihr langes, dunkles Haar mit der Schmetterlingsspange dazu ausgesehen! Nun, die meisten Terranerinnen trugen ihr Haar kaum länger als die Männer, aber sie hatte sich immer an die Sitte der Darkovaner und das lange Haar gehalten.

Jaelle hatte das grüne Kleid angezogen, das an sich für ihre Kusine Alorie angefertigt worden war, aber Jaelle sehr gut paßte. Ihr kurzes Haar bürstete sie, bis es wie poliertes Kupfer wirkte, und befestigte darin zwei goldene Nadeln, die sie in ihren Satteltaschen gehabt hatte. Auch Amazonen liebten es gelegentlich und wenn sie nicht im Dienst waren, sich schön anzuziehen und zu schmücken.

»Ich hatte keine Ahnung, daß du so hübsch bist«, sagte Jaelle zu Magda. »Als ich dich zuerst sah, warst du wie ein halb erfrorenes Kaninchen, und danach habe ich nichts mehr bemerkt.«

Magda hatte Jaelles Schönheit auch in der rauhen Amazonenkleidung längst erkannt, und in ihrem grünen Kleid sah sie atemberaubend aus. Das meinte auch Peter, wenn man die richtigen Schlüsse aus seiner verblüfften Miene zog. Jaelle war darüber ein wenig verlegen und senkte die Augen.

»Ich bin sehr froh, Jaelle, daß du dich erholt hast«, sagte Peter und bot in einem Anfall von Höflichkeit Magda seinen Arm. Sie nahm ihn, weil sie spürte, wie auch er verlegen war. »Du siehst reizend aus, Mag«, sagte er, »aber dein langes Haar fehlt mir sehr.« Er legte die Hand auf ihren Nacken, doch sie schüttelte sie ab.

»Nicht, Piedro.« Sie sprach ihn mit seinem Darkovaner Namen an, um ihn zu erinnern, wo sie waren. Sie wußte sofort, daß die eine flüchtige Berührung sehr viele Erinnerungen in Peter wachgerufen hatte und Jaelle ihn mit einem Gefühl der Eifersucht beobachtete.

Gabriel, Lord von Ardais, empfing seine Gäste vor dem großen Mittwinterfeuer. Er drückte Jaelle an sich und küßte ihre Wange. »Ich bin froh, Jaelle, daß du wieder wohlauf bist. Ich wünsche dir ein gutes und glückliches Jahr.«

»Und ich danke dir für deine Gastfreundschaft für mich und meine Freunde, Onkel«, antwortete Jaelle und wurde dann von Rohana, von Vettern und Basen herzlich begrüßt.

Als der Lord von Ardais Magda und Peter willkommen hieß, hatte sie das Gefühl, einem durchaus ehrlichen und herzensguten Mann zu begegnen, der vielleicht ein wenig unter den Vorurteilen seiner Kaste und einer gewissen Phantasielosigkeit leiden mochte.

»Willkommen, mestra, als Freundin meiner Verwandten«, sagte er, »und angenehme Feiertage und ein glückliches Jahr.«

Magda erinnerte sich der Neujahrsgrüße aus ihrer Kindheit. »Mein Jahr wird glänzen in der Erinnerung an Eure Gastfreundschaft. Mögen die Feuer Eures Herdes niemals kalt werden, Lord Ardais.« Sie bemerkte das Staunen in seinen Augen. Warum, überlegte sie, ist er so überrascht, daß eine Rasse, die ihre Schiffe zu den Sternen schicken kann, die einfachsten Formen der Höflichkeit beherrscht?

Alida winkte Magda zu sich an den Tisch, und Magda konnte diese Einladung nicht umgehen. Die leronis trug ein blaßblaues Kleid, und ihr rotgoldenes Haar war tief im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Eine Weile waren alle mit den Köstlichkeiten der Tafel beschäftigt, und darüber war Magda froh. Während einer Essenspause sagte Alida zu ihr: »Ich wollte ein Wort mit dir sprechen, mestra. Wurdest du je schon einmal auf laran überprüft, Margali? Denn du hast die Gabe. Sie ist angeboren.«

»Nein, das wußte ich nicht. Ich wurde nie überprüft.«

»Sie erwacht in der Zeit der Pubertät. Kamst du so früh zu den Freien Amazonen, daß du selbst nicht nach einem Test verlangtest? Hattest du keine Ahnung von deinem Talent?«

»Nein, Lady. Bis vor wenigen Tagen ahnte ich nichts davon. Es war für mich selbst die größte Überraschung.«

»Nun, dann müssen wir nach dem Fest diesen Test machen.«

»Nach dem Fest, Lady, muß ich mich im Gildehaus melden.«

»Das läßt sich arrangieren. Ein untrainierter Telepath ist eine Gefahr für sich und seine Umgebung, und das träfe auch zu für deine Schwestern im Gildehaus.« Damit schien die Sache für Alida erledigt zu sein, doch Magda war der Appetit verdorben.

Sie war froh, als das Mahl zu Ende war und der Tanz begann. Die jungen Leute gingen nach unten in die Tanzhalle. Magda hatte in Caer Donn die Darkovanertänze gelernt und tanzte sie gut. Lori zog sie in einen Kreistanz für die Mädchen, und danach gab es Gruppentänze für Paare. Sie war solange verlegen und unsicher, bis sie Jaelle bemerkte, die mit vielen Gästen lachte, flirtete und tanzte.

Magda kam es erst jetzt zu Bewußtsein, wie sehr ihre zwischenweltliche Kindheit sie daran gehindert hatte, mit Leuten ihres eigenen Alters gesellschaftlich zu verkehren. Ihre Kindheit in Caer Donn hatte sie gefühlsmäßig und gesellschaftlich für die Reife in dieser Welt vorbereitet, doch dann wurde sie aus diesem Kreis herausgerissen und in der Zone von Terra praktisch isoliert. Mit sechzehn Jahren war sie weggeschickt worden, um im Imperium mit Leuten ihres Alters ausgebildet zu werden. Später, als sie nach Darkover zurückgekehrt war, verboten es die Darkovaner-Sitten einer Frau, persönliche Kontakte außerhalb ihres Hauses zu unterhalten.

Ein junger Mann aus Gabriels Haushalt trat zu ihr und bat um einen Tanz. »Ist dein Name nicht Margali?« fragte er, und sie bejahte. »Dann bist du also die Tochter von Toroku Lorne, nicht wahr?« Dieser Titel entsprach etwa dem terranischen »Professor«, und die Kinder in Caer Donn hatten ihn so genannt. »Du hattest mit meinen Schwestern Tara und Renata Tanzstunden. Ich bin Darill, der Sohn des Darnak.«

Sie konnte sich gut erinnern, denn mit Renata hatte sie häufig gespielt.

»Was tust du hier im Hellers?« fragte er. »Ich dachte, du seist in Thendara.«

»Ich bin Mittwintergast von Lady Rohana, oder besser, von Jaelle, ihrer Verwandten.«

»Wissen sie, wer du bist? Wenn du unter falschen Voraussetzungen hier bist, müßte es Lord Ardais erfahren.«

»Lady Rohana kennt meinen wahren Namen, und du kannst sie fragen. Da sie alles weiß, wird es auch dom Gabriel wissen.« Er lächelte dazu, und dann erzählte er ihr von seinen Schwestern und wo sie jetzt lebten.

Später kam sie wieder mit Jaelle zusammen. »Camilla hatte recht«, erklärte sie lachend. »Narben scheinen manche Männer wirklich unwiderstehlich zu finden. So gefragt war ich noch nie ... Oh, ich weiß, du meinst, ein Flirt schicke sich nicht für Amazonen. Aber wir haben ein Sprichwort: Was unter dem Licht der vier Monde geschieht, darf vergessen werden, wenn sie untergegangen sind. Aber ich wollte dich nicht schockieren, Schwester.«

Magda selbst war mit den strengen moralischen Begriffen der Bergvölker aufgewachsen, und deshalb war sie wohl auch an Peter hängengeblieben, der sie respektierte oder sogar teilte. Sie wurde deshalb auch vor Verlegenheit rot, als ihr Jaelle erklärte, sie müsse auch flirten, denn man sage, eine Sprache beherrsche man erst dann richtig, wenn man sie im Bett geübt habe. Und die ältere Generation ziehe sich sehr bald zurück, um die Jugend sich selbst zu überlassen.

Sie tanzte dann auch mit Peter, der ihr berichtete, daß Darill auch ihn erkannt habe, und instinktiv hatte er ihm die gleiche Antwort gegeben wie Magda.

Er war ein wenig betrunken, obwohl alle Agenten streng dazu angehalten wurden, mit Alkohol und Drogen sehr vorsichtig umzugehen. Sie mochte Peter gern, das wollte sie auch gar nicht leugnen, doch sie wehrte ihn ab, als er sie an sich drückte und sie küßte. »Es ist doch Mittwinter, und ich glaubte, daß ich sterben muß«, entschuldigte er sich. »Oh, Magda, ich hatte doch nicht die kleinste Hoffnung auf Rettung, und jetzt lebe ich! Ja, ich lebe, du bist da, und wir sind wieder zusammen. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich noch immer begehre? Wie du mir fehltest?«

Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Nein, Peter, es tut mir sehr leid ...«

»Mag, wir gehören doch zusammen ... Oder gibt es da einen anderen? Du weißt, für uns beide kann es niemals einen anderen Menschen geben, wenigstens nicht auf dieser Welt!«

Das mochte zum Teil wahr sein. Sie hatten ihre Kindheit zusammen verbracht, waren miteinander zur Ausbildung gekommen und arbeiteten zusammen auf dem gleichen Planeten. Deshalb nahm er wohl zuviel als selbstverständlich hin.

»Nein, Peter. Egal, was du willst  nein«, antwortete sie.

»Magda, ich will, daß du mich wieder heiratest. Jetzt sofort.«

»Du weißt doch, daß ich nicht frei bin, um zu heiraten.«

»Oh? Diese Amazonengeschichte? Hast du mit deinem Haar auch deine Weiblichkeit abgeschnitten?«

»Nein. Das glaube ich nicht. Aber das heißt nicht, daß ich mit dir ins Bett gehen muß, weil du dich einsam fühlst und eine Frau brauchst. Kannst du mich denn nicht verstehen? Und jetzt laß mich endlich los, Peter. Jaelle beobachtet uns.«

Er war verletzt, schluckte heftig und wandte sich Jaelle zu, die ihre Hand nach ihm ausstreckte und ihn mit sich zog. Magda wußte, daß sie nun endgültig frei war von Peter. Mit einem ganz neuen Gefühl der Bewußtheit hatte sie schon in Sain Scarp bemerkt, daß die kranke und erschöpfte Jaelle seinen Beschützerinstinkt wachrief. Peter hatte sich bisher an die für terranische Agenten geltenden Regeln gehalten, sich nie mit einheimischen Frauen einzulassen, egal auf welchem Planeten man sich befand. Gelegentliche Affären wurden geduldet, wenn auch nicht gerne gesehen. Ernste Verhältnisse waren verboten.

Wenn Peter jetzt mit Jaelle einen mehr als oberflächlichen Flirt begann, so war das wohl seine Sache, nicht die ihre, und sie selbst hatte keine Absicht, nun herauszufinden, wie sie auf andere Männer reagierte. Und weil sie auf sich selbst ein wenig zornig war, zog sie sich sehr bald zurück und ging auf das Zimmer, das sie mit Jaelle teilte.

Stunden später wachte sie auf und sah Jaelle über sich stehen. »Sei nicht böse auf mich, Schwester«, bat sie, und sie war nicht ganz nüchtern. »Ich wollte nicht, daß dies geschieht, aber so ist es nun einmal.«

»Ich bin doch nicht böse auf dich«, antwortete sie. »Oder hältst du mich etwa für eifersüchtig?«

»Es war kalt in den langen Galerien«, entschuldigte sich Jaelle und schaute zur Verbindungstür zu Peters Zimmer. »Ich hätte sofort mit ihm gehen sollen, als er mich darum bat, aber ich wollte nichts überstürzen und vor allem niemand auf die Zehen treten.«

Magda legte dem zitternden Mädchen einen Arm um die Schultern. »Jaelle, was zwischen Peter Haldane und mir war, ist längst vorbei. Liebst du ihn denn, breda?«

»Ich weiß es noch nicht. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Ist das nicht verrückt? Ich habe schon oft mit Männern gelacht und geflirtet, aber es gab keinen, dem ich vertrauen konnte. Aber jetzt ... Margali, ich habe Angst. Wenn ich ihn liebe, will ich ihn haben. Und dann wird diese Bindung zur Sklaverei. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich will, Margali, Schwester, was soll ich tun?«

»Liebling, ich kann dir da keinen Rat geben. Du mußt das tun, was du für richtig hältst ... Ich schwöre, ich werde mich nie einem Mann geben, außer zu meiner eigenen Zeit und aus meinem eigenen freien Willen ...«

Da lächelte Jaelle und küßte sie auf die Wange.
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Zehn Tage lang schneite es ununterbrochen, aber dann kam die Sonne wieder durch. Magda war froh und zog sofort ihre Reisekleider an.

Jaelle hatte alle Nächte bei Peter verbracht. Ihr war, wie sie erklärte, völlig gleichgültig, was Gabriel oder die Dienstboten von ihr dachten. Und Rohana war zu vernünftig, als daß sie einer erwachsenen Frau Vorwürfe machte.

Es lag natürlich im Bereich des Möglichen, daß Gabriel, falls man ihn ausdrücklich darauf hinwies, was in seinem Haus vorging, Peter zur Rechenschaft zog, doch bisher war es nicht geschehen. Magda war also in jeder Beziehung froh, daß sie nun nach Thendara abreisen konnten.

Als die beiden in Amazonenkleidung zum Frühstück an den Familientisch kamen, hob dom Gabriel erstaunt die Brauen.

»Onkel, mit deiner Erlaubnis werden wir heute nach Thendara aufbrechen«, sagte Jaelle. »Um diese Jahreszeit ist es eine lange Reise, und meine Schwester hat im Gildehaus zu tun.«

»Unmöglich, mein Mädchen«, antwortete Lord Gabriel. »Morgen wird es noch stärker schneien als vorher. Es wäre daher ratsam, ihr würdet das Frühjahrstauwetter abwarten, ehe ihr reitet.«

»Ihr seid außerordentlich liebenswürdig, Lord Ardais«, sagte Peter, »aber wir können Eure Gastfreundschaft nicht so sehr ausnützen.«

»Es wäre unvernünftig, den Schneesturm in einer unbequemen Unterkunft oder im Reisezelt abzuwarten, wenn ihr es hier in aller Bequemlichkeit tun könnt«, wandte Lord Gabriel ein. Das war richtig, und alle sahen es ein; gegen Mittag verdunkelte sich der Himmel wieder, und wenig später schneite es in dicken Flocken.

Alida drängte Magda, den laran-Test vornehmen zu lassen, doch Magda hatte Angst davor. Sie wandte sich also hilfesuchend an Lady Rohana. »Wurdest du denn in diesen Dingen schon geschult, mein Mädchen?« fragte sie. »Als Jaelles Wunden behandelt wurden, warst du mit uns in Rapport.«

»Bei uns zweifelt man sogar an dieser Gabe«, antwortete Magda, »und wer daran glaubt, wird für dumm und abergläubisch gehalten. Ich weiß auch nicht, Lady, wie ich zu dieser Gabe gekommen sein könnte. Natürlich hatte ich oft Ahnungen, aber ich glaubte, ich müsse nur zwei und zwei zusammenzählen, um vier zu bekommen. Und dann hatte ich auch gelegentlich Träume, die sich bewahrheiteten.«

Rohana stützte nachdenklich ihr Kinn in die Hände. »Lorill glaubt, Terraner und Darkovaner seien grundverschiedene Rassen, und die Terraner seien uns wegen des Fehlens von laran unterlegen.«

»Da irrt Lord Hastur leider. Es ist eine Tatsache, die bewiesen werden kann, daß Darkovaner und Terraner eine Rasse sind. Lange bevor es die Schiffe gab, die schneller als Licht sind, wurde Darkover von Menschen besiedelt, deren Schiff hier strandete. Ich könnte Euch sogar den Namen des Schiffes nennen. Auch die Sprache Darkovers hat viele Ähnlichkeiten mit jener von Terra.

Man sagt, früher seien Psi-Kräfte auch bei den Terranern häufig vorgekommen, doch jetzt sind sie so selten, daß sie im Zeitalter der Maschinen und Sternenschiffe überhaupt abgeleugnet werden.«

»Und die Geschichte der Comyn sagt, daß die Psi-Kräfte durch eine systematische Zuchtwahl erhalten und gesteigert wurden. Natürlich setzte diese Inzucht die Fruchtbarkeit der Comyn herab, und gelegentlich kommen auch Züge zum Vorschein, die nicht gerade positiv sind. Jedenfalls wissen wir genau, daß diese Psi-Kräfte meistens während der Pubertät auftreten. Erscheinen sie sehr viel später und werden sie nicht trainiert, können sie gefährlich werden. Hast du je das Gefühl gehabt, außerhalb deines Körpers zu stehen und nicht mehr zurückkehren zu können?«

»Nein«, antwortete sie, doch dann erzählte sie ausführlich von ihren Ahnungen und Träumen, und Rohana stellte noch gelegentliche Fragen. »Aber«, meinte sie abschließend, »ich habe schon genug Ärger damit gehabt und will mir nicht noch mehr einhandeln.«

In diesem Moment hatte sie das Gefühl, als schwinge ein großes, verschlossenes Tor zwischen den beiden Welten plötzlich auf und öffne sich auf eine strahlende, sonnige Aussicht. Das schien Rohana zu wissen, denn sie sagte: »Glaubst du nicht, daß ein gewisser Sinn darin liegt? Erscheint es dir nicht seltsam, daß dein Freund für meinen Sohn gehalten wurde, daß ausgerechnet du mit Jaelle zusammentreffen mußtest? Es mag Zufall sein, aber es ist ein seltsamer, vielleicht sehr bedeutungsvoller Zufall. Um eines bitte ich dich, Kind: Wirst du vorsichtig sein mit dem, was du deinen Freunden in der Terranerzone sprichst? Laß mich lieber vorher mit Lorill reden, ehe du dich bei deinen Vorgesetzten meldest.«

»Das werde ich gerne tun«, versprach Magda, denn sie konnte sich sowieso nicht vorstellen, daß Montray begreifen könne, was sie über den blauen Matrixstein und die erstaunliche Heilung von Jaelles Wunden zu erzählen wußte.

»Ich werde Alida sagen, ich habe dich selbst getestet«, versprach Lady Rohana. »Geh jetzt, Margali. Ich muß darüber nachdenken, was sonst zu tun ist.«

Der Schneesturm dauerte noch einmal zehn Tage, und so mußten sie auf Ardais bleiben. Magda wußte, daß sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte, um die Terranerzone nur noch in Verkleidung zu verlassen, denn diese Verkleidung war zu ihrem wahrsten Selbst geworden. Aber was sollte sie tun?

Natürlich würde Darkover eines Tages zum Imperium gehören. Das ließ sich nicht umgehen, und dann brauchte es in den Beziehungen der Völker keine Komplikationen mehr zu geben. Doch mit denen mußte sie jetzt noch lange rechnen.

Peter und Jaelle wurden immer sorgloser, und Magda hatte das Gefühl einer bevorstehenden Gefahr. Sie gönnte Jaelle das Glück und war keine Spur eifersüchtig, doch sie wurde immer unruhiger.

Die letzten Tage benützten sie dazu, ihre Reisekleidung in Ordnung zu bringen. Jaelle war mit der Nadel erstaunlich geschickt, und Magda nahm sich vor, diese Arbeiten ebenfalls zu lernen, denn auf Darkover war warme und haltbare Kleidung lebensnotwendig. Sie erwähnte das auch Jaelle gegenüber.

»Aber das ist gar nicht mein eigentliches Talent«, erwiderte Jaelle. »Ich kann viel besser Reisen organisieren, und da berate ich viele Leute. Sie müssen ja wissen, was sie an Ausrüstung, an Kleidung und Lebensmitteln mitnehmen müssen, wie lange sie unterwegs sein werden, ich muß ihnen Führer und Leibwächter besorgen und ihnen sagen, um welche Jahreszeit sie am besten reisen. Reich wird man damit zwar nicht, aber man verdient sich doch das, was man zum Leben braucht, und eine Kleinigkeit darüber.«

»Für eine Darkovanerin ist das ein merkwürdiges Geschäft«, meinte Magda dazu. »Und ich dachte, hier sei für Frauen das Leben viel zu sehr eingeengt. Meinst du wirklich, daß die Amazonen glücklicher sind als andere, Jaelle?«

»Nein, das meine ich nicht, oder ich meinte es nur früher. Ich freue mich aber auf den Tag, da unsere Freiheit, die der Gilde, für alle Frauen gesetzlich festgelegt wird. Natürlich gibt es hier viele Frauen, denen meine Art zu leben nie gefallen würde. Sie sind zum Heiraten bestimmt und sollen es auch tun, wenn ihnen ein Mann, ein Heim und Kinder genügen. Hast du je zu heiraten gewünscht, Margali?«

»Ich war doch verheiratet, wenn auch nicht lange.«

»Und hättest du ein Kind gehabt  wärest du dann bei ihm geblieben? Kann ein Kind zwei Menschen fest verbinden?«

»Meine Mutter glaubte es. Sie folgte meinem Vater auf vier verschiedene Welten. Dann kamen wir hierher, ich wurde geboren, und sie schien sehr zufrieden zu sein. Sie war Musikerin und spielte mehrere Instrumente. Sie übersetzte Berglieder in die Sprache der Terraner und schrieb eigene Lieder. Aber der Mittelpunkt ihres Lebens war immer mein Vater, und als er starb, lebte sie auch nicht mehr lange.«

»Rohana sah Gabriel nur zweimal, ehe sie ihn heiratete. Das erschien mir immer als Sklaverei, doch Rohana lachte mich aus, als ich das sagte. Sie hielt sich für glücklich, weil er gütig und rücksichtsvoll ist, nicht trinkt, spielt oder sich mit Männern abgibt, wie es andere tun. Und Rohana hat viel Freiheit. Sie kann tun und lassen, was sie will und brauchte wenig aufzugeben ... Margali, hast du dir je ein Kind gewünscht? Oder bist du unfruchtbar? Warum hattest du kein Kind?«

»Ich wollte nicht sofort eines, denn wir wollten uns nicht trennen«, erwiderte Magda. »Und dann kam es zu einem schrecklichen Streit. Wir trennten uns, und da war ich froh, daß ich kein Kind hatte ... Aber sag mal, Jaelle, warum windest du dir immer ein Band um die Handgelenke?«

»Oh!« Wie im Schock musterte Jaelle ihre Hände. »Eine alte Gewohnheit«, wich sie dann aus. »Das tat ich schon als kleines Mädchen. Kindra sagte mir, es sei eine nervöse Sache, und ich müsse nur darüber hinauswachsen. Leider tat ich es nicht.«

Magda wußte aber, daß mehr dahinter steckte. Zu diesem Thema durfte sie aber keine Fragen stellen. Was wird mit Jaelle geschehen? fragte sie sich. Ist sie etwa schwanger? Und konnte oder mußte Peter einer Frau wegen seine Karriere aufgeben?

Magda wußte, daß es auf allen Welten des Imperiums unvermeidliche Liebesverhältnisse und Heiraten zwischen den Fremdvölkern und den Terranern gab, und sie hatte das immer für selbstverständlich gehalten. Nun, da es Leute betraf, die sie kannte und gern hatte, ahnte sie, daß es sich hier um sehr viel mehr als eine Statistik handelte.
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Es blieb weiter tiefster Winter. Zum erstenmal seit ihrer Kindheit war Jaelle von normalen Frauen umgeben, und sie trug selbst Frauenkleider, half im Haushalt und führte kein Amazonenleben.

Und da war dieser Terraner, ihr Geliebter. Er füllte ihren ganzen Himmel aus, und das Gildehaus schien sehr weit entfernt zu sein. Sie wußte, daß dies nur ein Zwischenspiel war. Deshalb versuchte sie, ganz in der Gegenwart zu leben und jeden Moment auszukosten. Ihr wurde es gleichgültig, was die anderen dachten, obwohl sie ahnte, daß sie damit eine Krise heraufbeschwor.

Eines Nachts, als sie in Peters Armen aufwachte, hörte sie das leise Rauschen des Frühlingsregens. Das war Realität und bedeutete, daß sie nun in ihr altes Leben zurückzukehren hatte. Sie wußte nicht, ob sie etwas aus den letzten Wochen und Monaten dorthin mitnehmen konnte, und sie durfte nicht einmal weinen, wenn sie ihn nicht aufwecken wollte. Seine Liebe war in diesem Augenblick kein Trost für sie. O barmherzige Götter, dachte sie bedrückt, was soll ich nur tun? Ich, die Amazone, die sich von keinem Mann versklaven lassen wollte, habe mich freiwillig in Ketten gelegt ...

Aber sie hatte zu ihrer Ruhe zurückgefunden, als die Sonne aufging und sie mit Magda die Reisevorbereitungen durchsprach. »Ich muß mein Haar abschneiden«, sagte sie. »Es wurde hier zu lang.« Es reichte ihr schon ein Stück über die Schultern.

Peter kam und strich ihr über die seidige Fülle. »Mußt du das wirklich tun?« fragte er. »Es wäre so schade.«

»Es ist kein Muß, sondern Sitte, um zu zeigen, daß wir keinen Mann mit weiblichen Finessen umgarnen wollen.«

Er hielt sie eng umschlungen. »Müssen wir uns dann trennen, mein Schatz? Gibt es denn gar keine Möglichkeit, bei mir zu bleiben? Willst du mich denn verlassen?«

»Wenn du willst, kann ich eine Weile als deine Gefährtin bei dir bleiben«, antwortete sie leise.

»Ob ich es will? Wie kannst du nur fragen, meine Süße. Bitte, schneide dein Haar nicht ab.«

»Ich werde es nicht tun«, versprach sie lächelnd. Sie verriet ihm nicht, daß Freie Amazonen, die eine Weile mit einem Geliebten zusammenlebten, ihr Haar wachsen ließen.

Sie war vor ihm fertig und ging nach unten in den Frühstücksraum. Auf der Treppe hielt eine Hand sie zurück, und sie glaubte, es sei Peter; doch es war Kyril, ihr Vetter.

»Hast du mit deinem Liebhaber gestritten? Wäre ich da nicht ein guter Ersatz für ihn?« fragte er sie.

Sie nahm seine Hand von ihrem Arm, als sei sie ein lästiges Insekt. »Vetter«, antwortete sie, »wir reisen sehr bald ab. Rohanas wegen laß uns diese kurze Zeit Freunde bleiben. Es tut mir leid, wenn wir als Kinder stritten, aber jetzt sind wir erwachsen, und wir sollten nicht mehr darüber sprechen.«

»Mit dir will ich doch nicht streiten, Jaelle«, flüsterte er und zog sie an sich, doch sie stieß ihn zurück.

»Kyril, zwing mich nicht dazu, grob zu dir zu werden. Ich bin deine Verwandte und Gast deiner Mutter.«

»Aber du denkst nicht daran, daß du mit diesem Bastard von Nirgendwoher Schande über deine Familie bringst, nicht wahr?«

»Wenn er wirklich ein Bastard der Ardais wäre, so liegt die Schuld nicht bei ihm, sondern bei seinen Eltern. Es ist kein Verdienst, daß du als Comyn geboren bist. Und ich, Kyril, schulde dir keine Rechenschaft über das, was ich tue.«

Er packte sie voll unbedachter Gier, weil er sie begehrte, aber sie stieß ihn angewidert von sich. »Kyril, du solltest wissen, daß keine Freie Amazone vergewaltigt werden kann, aber ich, der Gast deiner Mutter, will dich unter deinem eigenen Dach nicht kränken oder verletzen. Also laß deine Hände von mir, oder ich muß es dir wieder beweisen  wie damals.« Sie weinte, ohne es zu wissen. Damals, als sie beide fünfzehn Jahre alt waren, hatten sie ein wenig miteinander getändelt und geküßt, und damals, als er es allzu ernst nahm, hatte sie sich ihn zum Feind gemacht.

»Du Luder!« zischte er. »Mit welchem Recht verweigerst du mir, was du dem anderen nachgeworfen hast?«

»Was? Du wagst es, von einem Recht zu sprechen? Ich habe meinen Geliebten gewählt, Kyril. Warum beklagst du dich, daß nicht du es bist? Ich wollte dich damals nicht, als ich fünfzehn war, denn du warst arrogant und verzogen, und heute will ich dich erst recht nicht.« Damit lief sie ihm voraus zum Frühstückszimmer.

Er rannte ihr nach und hielt sie fest. »Du benimmst dich unter dem Dach meiner Mutter wie eine Hure. Weiß mein Vater, daß du zu diesem Fremden ins Bett kriechst? Wenn nicht, soll er es sofort erfahren, damit sich dein Liebhaber vor ihm verantworten kann. Der Lord Ardais wird das nicht gerne hören.«

»Ich bin eine Freie Amazone, und er ist nicht mein Vormund. Und was hat Piedro dir angetan, daß du so gemein zu ihm sein willst? Warum tust du das?«

»Es geht nicht um Piedro, denn er ist ein Mann. Aber ihr Amazonen spielt die keuschen Frauen und wollt als solche behandelt werden, und wenn es euch paßt, seid ihr Huren. Ich will dich lehren, daß ihr uns Männer nicht so behandeln könnt!«

Es gelang Jaelle, sich seinem Griff zu entwinden, und sie war froh, daß Magda schon am Tisch saß. Das war ein gewisser Schutz für sie. Aber Kyril war ihr gefolgt und versuchte mit seinem Vater zu sprechen, der gerade mit dem Verwalter einen heftigen Streit wegen eines Nuß- und Holzdiebs hatte. Der Verwalter war dafür, daß man ihn bestrafe, doch Gabriel war der Meinung, die Götter haßten gierige Menschen, und ein paar Nüsse und etwas Holz würden ihn nicht ärmer machen. »Und jetzt will ich kein Wort mehr hören«, erklärte er abschließend.

Der Verwalter schnitt ein anderes Thema an. Er sprach davon, wie die Bäume zu kennzeichnen seien, die gefällt werden sollten und wie schwierig es sei, an die Äxte zu kommen, die er vor einigen Jahren gesehen habe.

Peter saß inzwischen auch am Tisch, und Gabriel wandte sich an ihn. »Du hast doch in Thendara gelebt. Was weißt du von den Terranern?« fragte er. »Kannst du etwas für mich feststellen? Als sie hier im Hellers waren, hörte ich, die Metalle von ihrer Welt seien stärker als die unseren und ließen sich besser schärfen. Ist das richtig? Oder ist das auch nur eine Sage wie die von den Schwingen, die sie statt Händen haben?«

»Solche Menschen habe ich nie gesehen, aber ich lebte als Kind in Caer Donn, und da sah ich das Metall. Es läßt sich sehr gut zu dauerhaftem Werkzeug verarbeiten und ist wahrscheinlich besser als alles, was unsere Schmiede hier machen können.«

»Rohana, du bist doch im Rat. Kannst du mir sagen, weshalb dieser Esel von Lorill den Handel mit den Terranern verbietet?«

Rohana sagte ein paar beruhigende Worte, doch sie wurde von Kyril unterbrochen, der nun endlich seine Klage vorbringen wollte. »Und mit dir, Mutter, habe ich nicht gesprochen«, sagte er zu ihr. »Vater, regierst du dieses Haus, oder tut es meine Mutter?«

»Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast, mein Sohn, aber Frechheiten deiner Mutter gegenüber dulde ich nicht, hörst du?«

»Aber Mutter hat ihre Pflicht verletzt, weil sie duldete, daß Jaelle mit diesem Niemand, der sich selbst Piedro nennt, seit Mittwinter das Bett teilt.«

Gabriel wurde dunkelrot, und er kniff den Mund zusammen. »Jaelle«, schrie er, »ist das wahr? Was hast du dazu zu sagen?«

»Bitte, Jaelle«, flüsterte ihr Rohana zu.

»Ich kann nur sagen, es tut mir leid, wenn es dich kränkte«, antwortete sie sanfter, als sie gewollt hatte. »Es war nicht meine Absicht.«

»Ist es wahr, daß du in meinem Haus einen Skandal mit deinen Liebesgeschichten heraufbeschworen hast?« brüllte er.

Jaelle schluckte heftig. »Es wird keinen Skandal geben, Onkel, wenn du keinen daraus machst.«

»Und was hast du dazu zu sagen?« schrie er Rohana an. »Jaelle ist eine Comyn, und ich habe ihr verboten, zu diesen Skandalweibern zu gehen! Siehst du jetzt, was du mit deiner Nachgiebigkeit erreicht hast?« Er hob den Arm, als wolle er Rohana schlagen.

Jaelle sprang auf. »Onkel, Rohana hat keine Schuld! Wenn du wie ein Irrer schreien willst, dann schrei mich an! Ich bin eine erwachsene Frau und bin durchaus in der Lage, das zu verantworten, was ich tue!«

»Sprich nicht von ... von ... erwachsen ...«, spottete er und brach dann über dem Tisch zusammen. Ein Kupferkessel mit heißer Flüssigkeit stürzte um, Geschirr zerschellte klirrend auf dem Boden, und dann glitt Gabriel zu Boden. Seine Beine zuckten krampfhaft, und sein Körper bäumte sich auf. Kyril lehnte sich über den Tisch, um ihn aufzuheben, aber Rohana war schon bei ihm.

»Laß ihn liegen, bis es vorüber ist«, herrschte sie ihn an. »Du hast heute schon genug angestellt. Bist du jetzt zufrieden? Ruf seinen Diener, damit er ihn zu Bett bringt. Glaubst du wirklich, unter diesem Dach könne etwas vorgehen, was ich nicht weiß oder billige?«

Nun wußte Jaelle, warum ihre Tante sich immer bemüht hatte, ihren Mann bei guter Laune und ruhig zu halten. Sie hatte gewußt, daß ihr Onkel gelegentlich epileptische Anfälle hatte, aber noch nie einen miterlebt. Fremde ahnten nicht einmal etwas davon.

»Mutter, es tut mir leid«, sagte Kyril. »Ich dachte, das müßte er wissen.«

»Du kannst es nur nicht ertragen, mein Sohn, daß man dich nicht als Gott verehrt«, antwortete Rohana. »Wie kleinherzig du doch bist! Nur um Rache an Jaelle zu nehmen, muß jetzt dein Vater für Tage oder Wochen krank sein. Und meine Gäste hast du beleidigt. Das verzeihe ich dir nicht so schnell. Geh, hol seinen Diener, damit er zu Bett gebracht wird.«

»Rohana, es tut mir leid. Ich wußte ja nicht ...«, sagte Jaelle.

Sie lächelte und seufzte. »Natürlich nicht, mein Kind. Du hast dich gut gehalten, und was du sagtest, war richtig. Ich weiß, Kyril hat dich herausgefordert. Ich weiß auch, daß ihr drei heute abreisen wolltet. Könnt ihr noch einen Tag bleiben? Morgen werde ich soweit sein, daß ich mit euch nach Thendara reiten kann. Ich habe nämlich eine wichtige Entdeckung gemacht und muß sofort mit Lorill Hastur sprechen. Er ist einer falschen Ansicht, und wird die nicht korrigiert, kann sie für unsere beiden Welten die schlimmsten Folgen haben.«
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Um die Mittagszeit ritten sie in Thendara ein. »Was wirst du jetzt tun, Jaelle?« fragte Lady Rohana. »Mußt du sofort mit Margali zum Gildehaus reiten?«

»Das ist doch idiotisch!« fuhr Peter auf. »Magda, das kannst du einfach nicht tun. Wir holen dich schon irgendwie aus diesem Unsinn heraus, daß du ein halbes Jahr im Gildehaus zubringen mußt. Sicher würdest du es interessant finden, aber wir können dich als einzige weibliche Expertin einfach nicht entbehren. Überlaß es dem Hauptquartier, dich loszueisen.«

»Peter, du verstehst nicht«, antwortete sie. »Ich bin durch meinen Eid gebunden, und den halte ich auch. Und mit den Behörden des Imperiums werde ich schon zurechtkommen.«

»Ah, dieser Eid«, meinte Peter verächtlich. »Er wurde erzwungen und ist daher nicht gültig.«

Das war für Jaelle ein Schock, doch sofort fand ihre Liebe zu ihm Entschuldigungen für ihn. Er würde all dies bald besser verstehen. »Wir werden ihm noch einiges beibringen müssen, Schwester«, sagte Jaelle fröhlich. »Meinst du nicht auch?«

»Ihr seid jedenfalls heute meine Gäste im Schloß der Comyn«, bestimmte Rohana. »Die Suite der Ardais hat Platz für ein Dutzend. Du, Piedro, kannst deinem terranischen Verbindungsmann melden, daß wir morgen mit Lorill Hastur zusammentreffen. Beide wissen sicher gerne, wie die Sache ausging.«

Das war ein Kompromiß, den alle gerne annahmen, denn sie waren vom weiten Ritt müde; vor allem Magda wollte ausgeruht sein, wenn sie sich am folgenden Tag der neuen Lage stellen mußte.

Peter blieb eine Weile an der Tür des Zimmers stehen, das die beiden Frauen teilten. »Jaelle, du weichst mir aus«, beklagte er sich. »Wie auf der ganzen Reise.«

»Nein, Liebster. In ein paar Tagen werden wir vor Zeugen erklären, daß wir Lebensgefährten sein wollen«, versprach sie und küßte ihn mit einer Leidenschaft, die all seine Zweifel wegwischten. »Jetzt bin ich Rohanas Gast, und unter diesem Dach muß ich mich ihrem guten Namen und ihren Ansichten anpassen. Aber ich liebe dich. Versprich mir, nie daran zu zweifeln, Piedro.«

»Das verspreche ich«, versicherte er ihr, doch dann sah er Tränen in ihren Augen. »Warum weinst du, Liebes?« fragte er.

»Ich weine ja gar nicht«, behauptete sie. »Und bin ich auch hundertmal eine Freie Amazone, so darfst du nie vergessen, daß ich auch gelegentlich eine Frau und nicht immer vernünftig bin.«

Später saß sie in Rohanas Zimmer vor dem Kamin auf dem Teppich und lehnte ihren Kopf an Rohanas Knie. »Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber du wirst es sowieso ahnen«, sagte sie. »Piedro bat mich, als seine Lebensgefährtin bei ihm in Thendara zu bleiben, und ich bin damit einverstanden.«

»Hast du je deinen Eid bedauert, Jaelle?« fragte Rohana voll ungewohnter Zärtlichkeit.

»Nicht einen Moment  bis jetzt. Aber ich glaube, du hattest recht, daß ich damals für den Eid noch zu jung war.«

Sie hatte damals recht gut gewußt, daß sich Jaelle in Ardais nicht wohl fühlen konnte. Kyril mochte sie gar nicht, den jüngeren Sohn und die Tochter nicht sehr, und Gabriel hielt sie für einen Tyrannen. Als sie Rohana sagte, sie werde den Amazoneneid leisten, war sie der Meinung, das Kind verstehe die Tragweite eines solchen Entschlusses nicht. Sie hatte versucht, Jaelle noch drei Jahre abzuhandeln, doch Jaelle wollte nicht. Drei Jahre erschienen ihr damals unerträglich lang. Vor allem hielt sie Rohana nicht für glücklich, und sie nannte eine solche Ehe Heuchelei.

Nein, glücklich war Rohana damals nicht gewesen, denn nach der kurzen Freiheit hatte sie sich in ihrer Ehe eingesperrt gefühlt. Ihre eigenen Kinder wuchsen heran, und der kleine Valentine war im schwierigsten Alter. Sie selbst war mit einem vierten Kind schwanger, das sie nicht gewollt hatte, doch es war der Preis dafür, daß Gabriel ihr endlich verzieh. Das Kind war eine Totgeburt, und sie weinte ehrlich darum; aber sie hatte das Gefühl, sie habe einen viel zu hohen Preis für Gabriels guten Willen und den Frieden im Haus bezahlt.

»Du willst also bei deinem terranischen Geliebten bleiben?« fragte sie.

»Ich denke schon.«

»Ist es fair einem Mann gegenüber, nur auf Zeit seine Lebensgefährtin zu sein?«

»Rohana, ich gebe ihm, was er von mir will. Die Terraner versklaven ihre Frauen nicht.«

»Sei nicht zornig, Jaelle. Mir scheint nur, der Wert einer Ehe liege in ihrer Dauer; im Bewußtsein, in guten und schlechten Zeiten zueinander zu gehören. Ich habe innerhalb meiner Kaste geheiratet, um Kinder mit laran zu gebären, nicht aus meinem eigenen freien Willen. Und doch ist jetzt Gabriel längst zum Mittelpunkt meiner Welt geworden. Aber eine Lebensgefährtin sagt zu ihrem Partner: in guten Zeiten will ich zu dir gehören, nicht aber in schlechten. Du vergißt, daß es nach den schlechten Jahren wieder sehr viele gute geben kann.

Eine Ehe ist aus vielen feinen Fäden gesponnen, und nicht einen davon würde ich hergeben. Ich liebte Gabriel nicht, als ich an ihn verheiratet wurde, aber mir bräche heute das Herz, müßte ich ihn hergeben. Das ist vielleicht nicht die Liebe, wie du sie verstehst, aber sie ist wirklich und von Dauer.«

»Wie aber sollte meine Mutter mit Jalak ein dauerndes Glück finden?« fragte Jaelle.

»Ich heiratete mit dem Segen meiner Familie, aber Melora wurde geraubt. Hätte sie Jalak vorher oder auch nachher gewählt, wären ihr die Ketten als Zeichen seiner Liebe erschienen, und vielleicht hätte sie dann wenn schon nicht das Glück, so doch wenigstens ihren Frieden gefunden. Würdest du, um deinen Geliebten zu erfreuen, denn keine Ketten tragen?«

»Er würde es nie verlangen«, erwiderte sie. »Tat dir denn meine Mutter nie leid?«

»Oh, die Götter wissen, wie sehr, denn sonst hätte ich sie nicht aus Jalaks Haus geholt. Erinnerst du dich, daß sie sich töten wollte, um nicht weiter in Ketten leben zu müssen? Siehst du ...« Sie streifte ihren Ärmel zurück, und Jaelle sah den Armreif, dessen Pendant um Gabriels Arm lag als Zeichen der Ehe und der Verbundenheit. »Siehst du, daran ist mein Herz für immer gekettet ... Sag mir, Jaelle, willst du bei ihm bleiben im Unglück ebenso wie im Glück?«

»Ich glaube, das will ich, aber wie soll ich das jetzt schon sicher wissen? Wie weiß ich, daß er mich auch in schlechten Zeiten lieben wird? Hast du nie einen Mann wirklich geliebt, Rohana, so daß du alles für ihn aufgegeben hättest?«

Da erzählte ihr Rohana von der großen Liebe ihres Lebens. »Aber alles hat seinen Preis, mein Mädchen. Sogar Kindra weinte, ehe sie starb, um ihre Kinder, die sie verlassen hatte. Aber ich glaube, jede Frau muß selbst wählen, was sie auf sich nehmen und welchen Preis sie dafür bezahlen muß. Dein Eid bindet dich nur, die Kinder zu haben, die du willst und von dem Mann deiner Wahl. Die Freiheit der Wahl garantiert kein Glück. Jaelle. Ich habe Amazonen gehört, die im Alter ihren Verzicht auf Kinder beweinten. Und ich, Jaelle, und das habe ich noch keinem Menschen gesagt, ich wollte keine Kinder. Ich war wütend, wenn ich schwanger wurde, und einmal warf ich Gabriel eine Silberschüssel an den Kopf. Ich fürchtete die Geburten und haßte kleine Kinder, und ich hätte nie ein Kind geboren, wenn ich hätte wählen können.

Jetzt sind sie erwachsen und sind, ebenso wie Gabriel, Teil meines Lebens. Heute bin ich froh, daß meine Kaste mich zu Kindern zwang, und ich habe alles Unglück vergessen  oder verziehen. Bedauert habe ich nie etwas, Jaelle. Alles hat seinen Preis, auch die Heiterkeit des Herzens, die ich nach den Jahren des Leidens doch gefunden habe. Nichts auf dieser Welt ist sicher, nur der Tod. Du hast deine Freiheit. Und welchen Preis bezahlst du dafür?«
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Als es dämmerte, wachte Magda auf und sah Jaelle am Fußende ihres Bettes sitzen. Sie war sehr blaß und sah aus, als habe sie geweint.

»Schwester«, sagte sie, »ich weiß, daß du deinen Eid nicht freiwillig geleistet hast. Das würde normalerweise wenig ausmachen, doch du bist eine Terranerin und wußtest nicht, was mit dem Eid alles auf dich zukam. Willst du beantragen, daß man dich aus dem Eid entläßt, Margali? Wenn, dann will ich vor den Gildemüttern für dich sprechen.«

Magda wußte, daß dies ihre Konflikte lösen konnte; sie hatte auch Angst vor den Vorwürfen und Vergeltungsmaßnahmen ihrer terranischen Vorgesetzten, die nicht nur sie selbst treffen würden, sondern auch all jene, die ihr geholfen hatten, sich ihrer ursprünglichen Aufgabe zu entziehen.

Sie überlegte nur einen Moment. Sollte sie tatsächlich ihr altes Leben in der beengten, sterilen Welt der terranischen Zone wieder aufnehmen? Sie als Frau konnte dort keine entscheidende Arbeit leisten. Jetzt war sie sich darüber klar, daß der Eid, der sie Angst und Tränen gekostet hatte, eine der wichtigsten Entscheidungen ihres Lebens war. Das will ich, sagte sie sich, und ich will auch den Preis dafür bezahlen ...

Sie bediente sich der formellen Amazonen-Formulierung: »Eidesmutter, ich sagte dir: ich habe meinem Eid aus freiem Willen gehorcht, und ich werde ihn auch halten, bis der Tod oder das Ende der Welt mich wegnimmt.«

»Auch dann, Margali, wenn du Schwierigkeiten mit deinem eigenen Volk hast?«

»Ich weiß nicht recht, ob es noch mein Volk ist«, antwortete sie mit etwas unsicherer Stimme. »Ich habe der Loyalität gegenüber Familie, Klan, Vormund oder Landesherr abgeschworen.«

Jaelle nahm ihre Hände und küßte sie auf den Mund, wie sie es bei der Eidesleistung getan hatte. »Treue für Treue, meine Schwester. Wir haben beide geschworen. Wir müssen uns daher beide der Tatsache stellen, daß du großen Ärger bekommen wirst.«

»Das weiß ich. Und wäre nicht Lady Rohana gewesen, so hätte mich Peter direkt, wenn nötig gewaltsam, zum terranischen Hauptquartier gebracht.«

»Ein feiner Lohn für deine Treue ihm gegenüber«, stellte Jaelle zornig fest. »Wärest du nicht gewesen, würden seine Gebeine jetzt in Sain Scarp verfaulen.«

»Er ist ein terranischer Agent«, verteidigte ihn Magda. »Für ihn ist die Loyalität dem Imperium gegenüber wichtiger als jene, die er vielleicht einer Person schuldet.«

»Das ist aber nicht richtig«, wandte Jaelle ein, doch insgeheim gab ihr Magda nicht recht, da er ebenso wie sie immer zwischen zwei Welten hin und her gerissen werden würde.

»Jaelle«, sagte sie, »eine Freie Amazone kann doch jede gesetzlich zugelassene Arbeit annehmen, nicht wahr? Vielleicht geben mir die terranischen Behörden solange Urlaub, bis ich meine Ausbildung im Gildehaus habe, und dann könnte ich doch meine Arbeit für die Terraner fortsetzen?«

»Du meinst, daß du weiter bei uns spionierst?«

»Das natürlich nicht, sondern ich möchte eine Brücke zwischen unseren beiden Welten bauen. Mein Volk soll eure Gesellschaft, eure Sprache, eure Gesetze und Sitten besser verstehen lernen. Ich denke, hier könnte ich eine sehr nützliche Arbeit tun.«

»Das wäre nicht gegen unseren Eid, doch es heißt, daß du als eingeschworene Amazone für die Terraner arbeiten würdest ... Und das könnte ich auch«, fügte sie leise hinzu. »Machen ließe es sich. Du mußt nur einen Verdienstanteil an die Gilde abführen. Wir verzichten zwar auf Familie und Heim, haben aber dort immer den Schutz von Familie und Heim, wenn wir krank, alt und schwach sind, wenn wir schwanger sind oder in eine fremde Stadt kommen, immer können wir uns an das Gildehaus wenden. Immer haben wir dort Schwestern und das Recht auf Hilfe und Geborgenheit.«

Seit dem Tod ihrer Eltern hatte Magda kein Familienleben mehr gekannt, obwohl sie und Peter es versucht hatten. Der Gedanke, ein Darkovanerheim zu haben, beglückte sie.

»Und natürlich können wir auch Kinder haben und sie dort aufziehen lassen«, fuhr Jaelle fort. »Wir haben ja nicht den Wärterinnen der Türme geschworen. Unsere Töchter können im Gildehaus bleiben, bis sie alt genug sind, zu wählen, ob sie selbst den Gildeeid leisten wollen oder nicht, und die Söhne werden, sobald sie entwöhnt sind, ihren Vätern übergeben; wollen die sie nicht, so können sie nach unseren Wünschen erzogen werden, wenn auch kein Junge über fünf Jahre im Gildehaus behalten wird. Aber du wirst das alles während deiner Ausbildung erfahren.«

»Aber du weißt doch, daß Lorill Hastur den Kontakt zwischen der terranischen Zone und seinem Volk verboten hat. Im Hellers läßt sich dieses Verbot leicht umgehen, aber in Thendara ...«

»Das ist natürlich eine ernsthafte Schwierigkeit, doch Rohana hat ja vor, mit ihm zu sprechen. Ihr Herz gehört auch beiden Welten, und es ist sehr groß. Hasturs Stimme ist nicht einmal für die Comyn die Stimme der Götter! Willst du jetzt mit mir zum Gildehaus kommen, damit wir sehen, wie sich deine Sache regeln läßt, ehe wir morgen Lord Hastur und den Terranern gegenüberstehen? Dann wissen wir genau, womit wir zu rechnen haben.«

»Ja, das will ich«, erwiderte Magda entschlossen.



Am folgenden Morgen saß Lady Rohana im kleinen Ratszimmer Lord Lorill Hastur gegenüber und wartete auf den Koordinator der Terraner. Peter Haldane saß bei ihnen und sah teils wütend, teils verlegen drein. Am Morgen waren Magda und Jaelle verschwunden, doch sie hatten eine Nachricht zurückgelassen, daß sie im Rat vor Hastur erscheinen würden.

»Das ist also wirklich der Mann, der Kyril so gleicht und in Sain Scarp gefangen war?« flüsterte Lorill Rohana zu. »Wirklich, eine ungewöhnliche Ähnlichkeit. Meinst du nicht, daß ...«

»Aber nein«, erwiderte Rohana lächelnd. »Er hat nur fünf Finger an seiner Hand.«

»Trotzdem, eine erstaunliche Ähnlichkeit. Der Glaube, unser Volk könnte von einem anderen Stern gekommen sein, ist zwar sehr phantastisch, aber du sagtest mir auch, dieses Mädchen habe laran. Ich hatte doch angeordnet, niemand dürfe Zeuge einer Matrixoperation sein.«

»Jaelle wäre fast gestorben, und ihre geschworene Schwester hatte ein Recht, bei ihr zu sein. Alida ist eine katalystische Telepathin und kann die Gabe in ihr geweckt haben. Der Mann Haldane war auch dabei, doch bei dem zeigte sich nichts. Jedenfalls ist dieser Fall ein Beweis dafür, daß wir unsere Ansichten über die Terraner berichtigen müssen.« Hastur wußte genau, daß sie damit ausschließlich seine Ansichten meinte und schaute finster drein.

Inzwischen war Montray mit seinem Dolmetscher angekommen. Lady Rohana war von Montray auch jetzt nicht sehr beeindruckt, doch diesmal hatte er einen Begleiter bei sich, der casta ebenso gut sprach wie Magda oder Peter, also wie jeder Darkovaner. Er war Wade Montray, des Koordinators Sohn.

Sein Vater beschäftigte sich inzwischen mit Peter. »So, da bist du ja, Haldane«, fuhr er ihn an. »Hast du eine Ahnung, welche Scherereien wir deinetwegen hatten? Und wo ist Miß Lorne? Ihr hättet euch beide gestern im Hauptquartier zurückmelden müssen.«

»Ich wußte nicht, daß gegen uns beide Klagen erhoben wurden«, erklärte Peter steif. »Lady Rohana hat uns zu sich eingeladen, und wir konnten sie durch eine Ablehnung doch nicht kränken. Und Magda wird schon rechtzeitig kommen ... Hier ist sie ja schon. Und die junge Frau in ihrer Begleitung hat mir buchstäblich das Leben gerettet. Also sei bitte höflich zu ihr, verdammt noch mal!«

»Schönes Mädchen«, bemerkte Montray. »Zehn Jahre bist du jetzt hier? Dann würde ich vorschlagen, du gibst sofort um deine Versetzung ein, oder du steckst deine Nase nie mehr aus der terranischen Zone.«

Magda war mit Jaelle und drei fremden Frauen gekommen, und sie setzten sich ruhig an die vierte Seite des Raumes. Hastur sagte streng: »Jaelle, ich habe dir nicht erlaubt, Außenseiter zu dieser Konferenz mitzubringen.«

»Ich habe auch nicht darum gebeten«, erklärte Jaelle höflich, doch ohne Furcht. »Lord Hastur, mir schien, daß die Gilde an dieser Angelegenheit besonders interessiert sein muß, und deshalb bat ich diese drei Gildevertreterinnen, ihren Standpunkt vor dir und den Terranern zu vertreten ... Mein Lord, meine Lady und Außenweltler, ich darf bekanntmachen: Hier ist mestra Millea n'ha Camilla, Gildemutter von Thendara, mestra Lauria n'Andrea, das Oberhaupt des Unabhängigen Rates der Handwerkerinnen und domna Fiona n'ha Gorsali, Richterin des Städtischen Schiedsgerichtshofs.«

Rohana bewunderte insgeheim Jaelles Klugheit. Diese drei würdevollen Frauen waren keine gewöhnlichen Amazonen, sondern gehörten zu den mächtigsten Frauen der Stadt Thendara. Die Gilde der Handwerkerinnen hatte erfolgreich um die Gleichberechtigung unter den Geschäftsleuten der Stadt gekämpft, und Fiona war die erste Richterin in der Geschichte Thendaras. Hastur konnte sie nicht als unwichtig abschieben.

Er verbeugte sich dann auch höflich vor den drei Frauen. »Ich heiße Euch nicht willkommen, denn Ihr kamt ungeladen, doch besorgte Bürger haben das Recht, zu hören und gehört zu werden.« Die Übersetzung des jungen Montray für die Terraner war selbstverständlich sehr viel liebenswürdiger.

»Wir haben Eurer Angestellten Magdalen Lorne erlaubt, in die Berge zu reiten und Euren Angestellten Haldane zu retten, der in Sain Scarp festgehalten wurde«, sprach Hastur weiter. »Miß Lorne schloß sich einer Gruppe Freier Amazonen unter der Führung von Jaelle n'ha Melora an und mußte den Gildeeid schwören.« Er wandte sich an Magda. »Miß Lorne, habt Ihr diese Frauen hier mitgebracht, um zu erreichen, daß Ihr aus diesem Eid entlassen werdet?«

»Nein, Lord Hastur«, antwortete Magda leise, aber bestimmt. »Ich bin bereit, diesen Eid bis zu meinem Tod zu halten, doch ich bin nicht sicher, ob die terranischen Behörden mir das erlauben werden. Sie könnten sagen, ich habe kein Recht gehabt, ihn zu schwören.«

Das war ein sehr kluger Schachzug von Magda, denn wenn der terranische Vertreter vor den Anwesenden feststellte, daß für ihn ein darkovanischer Eid ungültig sei, machte er sich und das Imperium auf lange Zeit hin unglaubwürdig; er schien, seiner Miene nach zu urteilen, nichts zu verstehen, so daß Peter, Magda und der junge Dolmetscher sehr enttäuscht und verlegen dreinsahen.

»Dürfen wir mit Lord Hasturs Erlaubnis die Gründe für die Entscheidung unserer edlen Gäste von Terra hören?« bat Fiona.

Montray antwortete, und sein Sohn übersetzte wieder sehr höflich: »Die Schwierigkeit ist die, daß Miß Lorne für uns ungeheuer wichtig ist. Sie hat wertvollste Arbeit als Expertin der Sprache und Sitten Darkovers geleistet. Deshalb können wir auf ihre Dienste nicht verzichten, so sehr wir jene respektieren, die sie jetzt bei sich haben wollen.«

»Oh, diese Schwierigkeit kann leicht überwunden werden«, antwortete Fiona. »Wenn es nur um fehlende Experten in dieser Richtung geht, können wir Ersatz anbieten.« Sie schaute Jaelle an, die sich an Peter wandte.

»Sag den Terranern, daß ich bereit bin, den Platz meiner Schwester einzunehmen. Ich spreche fließend casta und cahuenga und beherrsche in Wort und Schrift die Sprache der Trockenstädte. Ich glaube, ich kann alle Wissenslücken über Thendara ausfüllen. Und ich denke auch, daß weitere meiner Schwestern bereit wären, eine solche Arbeit anzunehmen, wenn es nötig ist. Ich weiß, daß es oft schwierig ist, Darkovaner für andere als niedere Handarbeiten zu finden.«

»Das wäre uns natürlich sehr willkommen«, erwiderte Montray höflich und verbeugte sich vor Jaelle. »Nur hörten wir, Lord Hastur habe den Leuten von Thendara verboten, uns eine solche Hilfe zu leisten.«

Lauria, das Oberhaupt der Gilde der Handwerkerinnen, meldete sich zu Wort: »Lord Hastur spricht für die Comyn und deren Gefolgsleute aus den Domänen, aber sein Wille ist nicht Gesetz in diesem Land. Bei allem schuldigen Respekt vor Lord Hastur sind wir nicht damit einverstanden, daß er uns, den freien Frauen von Thendara, eine gesetzlich zugelassene Arbeit verbietet oder auch sonstige Beziehungen mit Menschen von anderen Sternen. Wir glauben nicht, daß sich die Terraner in Kneipen und Freudenhäusern ein richtiges Bild unserer Welt machen können. Deshalb bieten wir noch weitere Dienste an: als Kartenzeichner, Führer, Übersetzer und für jede andere geeignete Arbeit. Wir wissen, daß die Terraner uns als Gegenleistung sehr viel lehren können. Deshalb schlagen wir vor, eine Gruppe unserer jungen Frauen als Lehrlinge in den medizinischen Dienst und andere wissenschaftliche Einrichtungen zu übernehmen, damit wir von Euch lernen können. Ist das, Ihr Herren von Terra, ein annehmbarer Vorschlag?«

Magda hielt das für einen sehr fairen Vorschlag, wenn auch noch keine totale Zusammenarbeit. Aber sie selbst wollte ja auch nach ihrer Zeit im Gildehaus tatkräftig an einer Brücke zwischen diesen beiden Welten mitbauen. Lady Rohana lächelte, und wieder hatte Magda das Gefühl, eine Tür schwinge sich auf, die den Weg zwischen zwei Welten freigab.

Lord Hastur schien nicht sehr begeistert zu sein, doch wie hätte er sich mit Anstand diesen Vorschlägen entziehen können? Jaelle lächelte Peter an; es war also doch ein Weg gefunden worden, daß sie beide auf dieser Welt zusammenleben konnten. Montray beantwortete mit liebenswürdigen Worten über Freundschaft und Brüderlichkeit die Zustimmung Lord Hasturs, und der junge Wade bügelte geschickt sämtliche Schnitzer aus.

Endlich war alles erledigt, wenn auch Wade Montray scharf auf seinen Vater aufpassen mußte, um ihn vor Ungeschicklichkeiten zu bewahren; man versicherte einander gegenseitiger Freundschaft und Hilfe, ehe man sich trennte.

An der Tür trat Peter zu Magda: »Du hast uns Männer als Narren hingestellt und das getan, was keinem von uns bisher gelang«, stellte er fest. »Verachtest du uns wirklich so sehr?«

»Ich und euch verachten? Nein.« Sie schaute rasch zu Montray hinüber, und den Blick bemerkte Peter. »Er hat aber bisher wenig Geschick bewiesen.«

»Jeder weiß doch, Magda, daß die eigentliche Arbeit in seinem Büro du geleistet hast. Den Titel konntest du nicht bekommen, aber eines Tages könnte dir der Job angeboten werden.«

»Nein, danke. Peter, könntest du dich nicht darum bemühen? Du würdest einmal einen sehr guten Legaten abgeben. Ich habe bessere Dinge zu tun.«

»Du hast sowieso schon Wunder gewirkt, Magda.«

»Das war Jaelle  und die Gildemütter.«

»Jedenfalls bist du wunderbar, Magda. Und du, Jaelle, ebenso. Ich hätte nie geglaubt, daß ihr soviel tun könntet.«

»Oh, Piedro, du weißt noch lange nicht, was wir alles tun können«, entgegnete Jaelle, »trotz allem, was Margali für uns beide erreicht hat. Ich weiß jetzt, daß der Unterschied zwischen Terra und Darkover nicht sehr groß ist. Ihr glaubt, ihr seid frei, doch ihr tragt unsichtbare Ketten. Aber ich hoffe, eines Tages werdet ihr von den Sternen und wir ...« Hier fehlte ihr das richtige Wort.

Magda sprang ein. »... Brüder und Schwestern sein.« Und alle drei lächelten.

»Nun, die Politik kann im Moment warten«, meinte Peter. »Wir haben Wichtigeres vor. Magda, willst du nicht mitkommen, wenn wir uns heute vor Zeugen als Lebensgefährten erklären?«

»Das kann ich nicht. Ich darf ein halbes Jahr lang das Gildehaus nicht verlassen.« Aber sie reichte ihm beide Hände. »Peter, nimm es mir nicht übel und wünsche mir Glück, willst du?«

Er legte ihr brüderlich einen Arm um die Schultern und küßte sie auf die Wange. »Du brauchst schon Glück bei diesen alten Streitäxten! Aber das wolltest du so. Also, dann viel Glück, Liebes.«

»Jaelle ...« Die beiden lagen einander in den Armen. »Werde glücklich, meine Schwester«, flüsterte Magda.

»Ich werde dich besuchen. Ich bin ja auch in Thendara zu Hause«, versprach Jaelle.

»Du lieber Gott, und ich muß mit soviel Schwierigkeiten allein zurechtkommen?« beklagte sich Peter im Scherz.

»Eines Tages wirst du es auch noch lernen, anders von deinen Schwiegermüttern und Schwestern zu sprechen«, meinte Jaelle lachend.

Jetzt ist sie erwachsen, überlegte Magda, aber er wird nie verstehen, daß es auch zwischen Frauen eine bedingungslose Loyalität geben kann, die vielleicht sogar tiefer geht als Liebe. Aber er würde für die Welt, die auch er liebte, sicher sein Bestes tun, und das wäre außerordentlich gut. Dafür würde sie, Magda, ihn noch immer ein wenig lieben.

Die Gildemutter Millea winkte Magda, sie solle kommen. Magda küßte Jaelle zum Abschied. »Seid gut zueinander«, bat sie. Ohne sich noch einmal umzudrehen, folgte sie den drei Frauen.

Jaelle schaute ihr nach. Aus dem Geist ihrer Gildeschwester schien sie das Bild einer sich öffnenden Tür zu empfangen, die sich auf eine sonnige Landschaft und in eine glückliche Zukunft öffnete.
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Als TERRA-Taschenbuch Band 299 erscheint:



Beherrscher der Zeit



ein SF-Roman von A. E. van Vogt



Bedrohung aus der Zukunft.



Dr. Lell und seine Supermenschen sind die Beherrscher der Zeit. Aus ferner Zukunft stammend, durchstreifen sie alle Epochen der irdischen Vergangenheit. Ein gewaltiger verlustreicher Krieg tobt in ihrer eigenen Zeit, und die Besucher aus der Zukunft haben die Mission, unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Menschen zu rekrutieren, die für sie kämpfen sollen.



Jack Garson ist einer dieser Rekruten. Als er erkennt, was wirklich gespielt wird, durchkreuzt er die Pläne Dr. Lells. Zusammen mit der Frau, die ihn liebt, beginnt er einen Privatkrieg gegen die Supermenschen. Jack Garson bleibt keine andere Wahl, denn es geht ihnen um das Schicksal der heutigen und der kommenden Menschheit.



Die TERRA-Taschenbücher erscheinen vierwöchentlich und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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Der Kampf der Amazonen

Darkover, der Planet der blutigen Sonne,

ist eine Welt voller Ratsel und Widerspriiche —

eine Welt, deren Bewohner nicht mehr wissen,

daB ihre Vorvater vor langer Zeit

von Terra kamen.

Kein Wunder daher, daB die Darkovaner
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die den Menschen des interstellaren Imperiums von Terra
vollig fremd sind.

Ein Beispiel dafiir sind

die Freien Amazonen von Darkover.

Sie leben auf einer von Mannern regierten Welt —

und sie miissen um ihre Rechte und ihre Existenz
erbitterte Kampfe fiihren.
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